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  1.


  Der Sonnenuntergang war unglaublich schön, ein strahlendes Meer aus Farben. Lockhart empfand den Anblick fast als un-wirklich. Die Abendbummler auf dem Boulevard Saint Michel wirkten wie in prächtige Gewänder gehüllte Personen auf einer Theaterbühne und nicht wie Menschen, die sich mit ihren normalen Alltagssorgen plagten und Zerstreuung suchten. Das Licht zauberte fast so etwas wie Wärme auf das Gesicht des sterbenden alten Mannes am Cafétisch auf der anderen Seite der Straße.


  Lockhart sah nur so lange zu ihm hinüber, bis er sicher sein konnte, daß der Alte noch lebte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Passanten und dem Auto zu, das in einiger Entfernung geparkt war. Drei von Hedleys Männern befanden sich darin. Der Anblick brachte Lockhart in die Realität zurück. Er dachte daran, warum er hier war, und plötzlich war der Sonnenuntergang nichts anderes mehr als ein meteoro-logisches Phänomen, das einen Nachtregen ankündigte.


  Ein tiefes Atemholen des Mannes, der ihm gegenüber am Tisch vor dem Café saß, ließ Lockhart herumfahren. Hedley starrte verunsichert über die Straße. Lockhart folgte seinem Blick und sah, was der Grund für die Unruhe des Agenten war.


  Zwei Menschen redeten auf den sterbenden Alten ein.


  Das Mädchen sah wie eine Spanierin aus – dunkle Gesichts-farbe, eine dünne, aristokratisch wirkende Nase und weite, volle Lippen. Das Haar war schwarz. Ihre Figur zog die Blicke einer Gruppe vorbeigehender Studenten auf sich. Ihr Begleiter war ein kleiner Mann mit hagerem Gesicht, das in krassen Gegensatz zu seiner eher weibischen Kleidung stand. Beide waren über den Alten gebeugt. Das Mädchen schien Fragen zu stellen.


  Verdammt! dachte Lockhart. Irgendwoher kenne ich sie!


  »Was sagt sie?« fragte Hedley mühsam beherrscht. »Welche Sprache benutzt sie?«


  Lockhart schüttelte den Kopf.


  »Sie sind zu weit weg, als daß ich etwas verstehen könnte.


  Aber ich habe sie schon einmal gesehen. Sie gehört bestimmt nicht zu denen, die Sie erwarten.«


  »Überlassen Sie die Folgerungen mir«, sagte Hedley. »Wie lange kennen Sie sie?«


  »Ich sah sie in einem Konzert«, antwortete Lockhart. »Miteinander gesprochen haben wir nicht.«


  Er wurde unsicher, denn er konnte sich gut vorstellen, was Hedley von seiner Auskunft halten würde. Er fügte hinzu:


  »Es ist etwas kompliziert, Ihnen das zu erklären, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß sie in diese Geschichte verstrickt ist, weil …«


  Hedley schnitt ihm das Wort ab.


  »Dies ist vielleicht das erstemal, daß einer dieser Alten von jemand angesprochen wird, der ein feindlicher Agent ist. Vielleicht handelt es wirklich nur um ein Pärchen, das ihm helfen will. Aber ich will sichergehen.« Hedley stieß laut die Luft aus.


  »Ich lasse die beiden verfolgen.«


  Er zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche, schüttelte es zweimal aus und putzte sich die Nase. Etwa hundert Meter entfernt stieg einer der wartenden Männer aus dem Wagen und mischte sich unter die Passanten. Lockhart schwieg. Er war überzeugt, daß Hedley Gespenster sah. Seine Laune war nicht die beste.


  Normalerweise regte Lockhart sich nicht so schnell auf. Aber Hedley und die Aufgabe, die der Agent ihm zugedacht hatte, hatten ihn seit dem Morgen nicht zur Ruhe kommen lassen.


  Wann hatte er Hedley vorher zuletzt gesehen? Es waren die letzten Monate des Krieges gewesen, als er in einem Lazarett an der Südküste damit beschäftigt war, Verwundete zusam-menzuflicken. Hedley wurde von einem Luftwaffentransporter abgesetzt. Einer von vielen Fliegern, die nach ihrer Genesung wieder darangehen konnten, weitere Luftschlachten zu schlagen und ein weiteres Mal verwundet zu werden, hatte er damals gedacht. Hedley war in solch schlechter Verfassung gewesen, daß Lockhart den ganzen Tag über und den größten Teil der folgenden Nacht mit ihm beschäftigt gewesen war.


  Die Löcher in den Beinen und der Hüfte waren Fleischwun-den, und als solche nicht weiter gefährlich, aber Hedley mußte viele Kilometer durch Morast gekrochen sein, bevor man die Wunden verbunden hatte. Das machte die Sache gefährlich.


  Lockhart hatte ihn mit Antibiotika vollstopfen müssen, und so war es kein Wunder daß der Patient im Delirium zu reden begann. Lockhart, der an seinem Krankenbett saß, hatte so eine Menge Dinge erfahren, die nicht für seine Ohren bestimmt sein konnten.


  Hedley war ein Agent des Geheimdiensts, und der Umstand, daß mehrere hochgestellte Offiziere sich um sein Bett versammelten und gierig jedes seiner Worte verschlangen, machte deutlich, daß Hedley ein sehr wichtiger Mann gewesen sein mußte.


  Immerhin hatte Hedley Lockhart vor seiner Entlassung dank-bar die Hand geschüttelt und ihn darum gebeten, nichts von dem, was er gehört haben mochte, weiterzugeben. Nicht, bevor Hedley seine Memoiren schreiben würde.


  Und Lockhart hatte geschwiegen – nicht nur, weil der Krieg vorbei war. Kaum jemand konnte widersprechen, wenn Hedley ihn um etwas bat oder Befehl gab.


  Er hatte eine Ausstrahlung, die Lockhart nicht definieren konnte.


  So war es auch gewesen, als Hedley ihn darum gebeten hatte, ihm bei einer neuen Aufgabe zur Seite zu stehen – vor wenigen Tagen. Lockhart hatte gewußt, was auf ihn zukam.


  War er noch Arzt? fragte er sich plötzlich, oder ein … Lei-chenschänder?


  Was Hedley von ihm verlangte, war nichts anderes, als den Alten auf der anderen Straßenseite solange zu beobachten, bis dieser kurz vor dem Tod stand. Erst dann konnte das schnell wirkende Gift neutralisiert werden, das es unmöglich machte, diese alten Männer zu befragen. Erst dann sollte es möglich sein, doch noch an die angeblich so nötigen Informationen zu gelangen.


  Irgend etwas Großes geht vor, hatte Hedley gesagt. Irgend etwas Unfaßbares. Etwas, daß gefährlicher für den Weltfrieden war als der deutsche Angriff auf Polen. Hedleys Miene hatte Lockhart einen Schauer über den Rücken gejagt. Er hatte seine Hilfe zugesagt. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, daß der alte Mann – ebenso wie die anderen Alten, von denen Hedley gesprochen hatte – ein Sicherheitsrisiko darstellen konnte.


  


  Lockhart wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er sah, wie das Paar auf der anderen Seite der Straße sich von dem Alten abwandte und davonging. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, daß sich auf dem Gesicht des Mädchens Enttäuschung zeigte. Doch dies konnte eine optische Täuschung sein. Das Licht der untergehenden Sonne machte es fast unmöglich, etwas Genaues zu erkennen. Und als er seine Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann zuwandte, überlief es ihn eiskalt.


  Die Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge erschlafft.


  Lockhart schwitzte. Als er sprach, glaubte er, einen Fremden reden zu hören.


  »Es ist soweit«, flüsterte er.


  Ohne ein Wort zu sagen, schob Hedley ihm eine der beiden Ledertaschen unter dem Tisch mit dem Fuß zu – jene, die das medizinische Instrument enthielt. Beide Männer standen auf und überquerten eilig die Straße. Lockhart wußte, was er zu tun hatte. Doch für einen Moment zögerte er.


  Dieser seltsame würdevolle Ausdruck auf dem faltigen Gesicht des Alten, der Schatten von einstiger Macht und hoher Intelligenz …


  


  Lockhart empfand Mitleid und eine unerklärliche Sympathie für diesen Mann. Er würde ihn gemocht haben. Lockhart konnte sich seine Gefühle nicht erklären. Es war mehr als nur Respekt vor dem Alter.


  »Beeilen Sie sich!« zischte Hedley.


  Der Agent hatte seine Tasche geöffnet. Er nahm das Gerät heraus, das ein flüchtiger Beobachter für einen Blutdruckmes-ser halten mußte. In Wirklichkeit handelte es sich um ein ge-tarntes hochempfindliches Tonbandgerät. Hedley schaltete es ein und brachte es näher an den Sterbenden heran, bevor er sich dem Besitzer des Cafés zuwandte, der inzwischen aufgetaucht war.


  Lockhart machte sich an die Arbeit. Als er den Mund des Alten gewaltsam öffnete, waren alle Gefühle ausgeschaltet.


  Lockharts Hände entwickelten ein regelrechtes Eigenleben.


  Er untersuchte die Zähne. Überrascht stellte er fest, daß sie alle noch gut waren. Seine Finger glitten langsam über den Gaumen, dann wieder über das Zahnfleisch. Nichts. Wo steckte die Kapsel?


  Zu Hedley und dem Cafébesitzer hatte sich inzwischen ein Gendarm gesellt. In fehlerlosem Französisch gab Hedley eine Erklärung über den Zustand des Alten ab und deutete auf seinen »Kollegen«, der verzweifelt versuchte, das Leben des Mannes zu retten. Der Gendarm nickte, setzte eine würdevolle Miene auf und ging mit wuchtigen Schritten über den Bür-gersteig, um die Neugierigen zum Weitergehen aufzufordern.


  Lockhart hatte indessen immer noch keinen Erfolg. Er benö-


  tigte dringend Auskünfte, wo das Gift außer an den Stellen, die er untersucht hatte, noch verborgen sein könnte. Hedley kannte die Methoden der Geheimdienste, aber der Cafébesitzer stand heftig gestikulierend vor dem Agenten und quälte ihn mit allen möglichen Fragen. Lockhart biß die Zähne zusammen. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Der Alte hatte nur noch Minuten zu leben, vielleicht nur Sekunden. Lockhart blickte noch einmal in den weit aufgerissenen Mund, und diesmal sah er die Kapsel.


  Sie war flach und rautenförmig, auf den ersten Blick ein gal-lertartiges Etwas, umgeben von einigen Tropfen einer grauen Flüssigkeit. Die Körperhitze und der Speichel hatten sie fast völlig schmelzen lassen – bis auf die winzige Blase in der Mitte, das nur noch von einer hauchdünnen Schicht umschlossene Gift. Lockhart hatte bei der ersten Untersuchung geglaubt, eine Geschwulst zu fühlen. Nun war es vielleicht schon zu spät, es noch rechtzeitig zu entfernen. Die kleinste Bewegung der Zunge konnte die Gallertschicht aufreißen lassen. Hedley würde sich anderswo seine Informationen besorgen müssen.


  Die fast geschmolzene Kapsel befand sich weit hinten im Rachen des Alten. Vorsichtig schob Lockhart sie mit einem Finger von hinten nach vorne. Sobald nur ein Tropfen des Gifts in den Rachen des Mannes gelangte, war sein Tod besiegelt.


  Lockhart schwitzte, als der Alte schluckte und die Zunge gegen seinen Finger preßte. Dann endlich hatte er das Gift aus dem Mund geholt.


  Die Spritzen waren schon vorbereitet. Er injizierte eine das Herz stimulierende Droge, dann brach er eine kleine Ampulle mit konzentriertem Sauerstoff auf und schwenkte sie langsam vor dem offenen Mund und den Nasenlöchern. Nach der Ver-abreichung des Pentothal-Derivats begann der »Patient« zu zucken. Lockhart hörte das Herz ab, das ein letztesmal heftig zu schlagen begann.


  Wie ein kaputter Motor mit unbrauchbar gewordenen Zylin-dern, dachte er traurig.


  »Hedley!« rief er ungehalten. Als der Agent neben ihm hockte, flüsterte er: »Beeilen Sie sich. Sie haben etwa zehn Minuten.«


  »Wie heißen Sie?« sprach Hedley leise, aber eindringlich ins Ohr des Alten. »Woher kommen sie?«


  Hedleys Gesichtsausdruck mußte für die Schaulustigen von Sorge um den Zustand des Sterbenden zeugen. Aber seine Finger, die die Lehne des Stuhls umschlossen, glänzten weißlich.


  Er wiederholte seine Frage in Französisch, Deutsch und Rus-sisch.


  Der Kopf des alten Mannes schwang von einer Seite zur anderen, als ob er sich verzweifelt gegen irgend etwas wehrte. Er sah verwirrt und verängstigt aus. Dann flüsterte er plötzlich:


  »Hargon.« Was dann folgte, hörte sich etwa an wie »Vitlim«.


  »Weshalb sind sie hier?«


  Die Antwort war ein unverständliches gemurmeltes Kauderwelsch.


  »Delirium«, sagte Lockhart. »Vermutlich durch ein Blutge-rinsel im Gehirn verursacht. Vielleicht auch Senilität.«


  »Warum phantasiert er dann nicht in Englisch, so daß wir etwas mit seinem Gestammel anfangen können?«


  Für einen winzigen Augenblick ließ Hedley die Maske des besorgten Mediziners fallen, als der Alte die Augen aufschlug.


  »Ich muß Englisch sprechen«, kam es kaum hörbar über seine Lippen. »Und in Englisch denken, selbst unter den … den …«


  Der Alte verstummte. Sein Kopf schien ihm plötzlich zu schwer zu werden, um ihn länger aufrecht halten zu können.


  Lockhart nahm schnell eine weitere Spritze aus der Tasche. Ein Blick auf den Alten zeigte ihm, daß er sie nicht mehr brauchte.


  Lockhart legte die Hand auf Medleys Arm.


  »Er wird keine Fragen mehr beantworten können.«


  Hedley seufzte und richtete sich auf.


  »Viel erfahren haben wir nicht«, brummte er. »Es sei denn«, er schlug leicht auf das Tonbandgerät, »daß es uns gelingt, aus seinem Kauderwelsch klug zu werden.«


  Lockhart hörte ihn kaum. Fragen über Fragen schossen ihm durch den Kopf. Von Hedley hatte er so gut wie nichts darüber erfahren, worum es hier eigentlich ging.


  »Warum hat er an der Giftkapsel gelutscht? Wie konnte er wissen, daß wir ihn beobachteten? Oder war er nur ein einfacher Selbstmörder?«


  


  Hedley blickte auf die von Bäumen umsäumte Straße, die Menschen und den Sonnenuntergang, der immer noch die phantastischsten Farben spendete. Alles wirkte eher wie ein Gemälde als wie ein Abend in der Großstadt.


  Als der Agent sprach, schien er mit sich selbst zu reden.


  »Er hat sich eine gute Zeit zum Sterben ausgesucht«, murmelte er. Dann drehte er sich abrupt herum und winkte das wartende Fahrzeug heran.


  Als Hedley und der Gendarm ihm halfen, den Toten ins Auto zu tragen, dachte Lockhart über die Worte des Agenten nach.


  Eine gute Zeit zum Sterben …


  Irgend etwas paßte nicht ins Bild.


  Welcher gegnerische Agent würde auf eine solche Art und Weise Selbstmord begehen?


  2.


  Hedley ging langsam im Hotelzimmer auf und ab, das der Gruppe in Paris als Hauptquartier diente, von der cremefarbe-nen Tür bis zum Fenster, von dem aus man auf die hellerleuchtete Rue de Londres hinabblickte.


  Hedley war ein großer, überaus kräftiger Mann. Seine Selbst-beherrschung war perfekt. Sein Gesicht konnte jederzeit jeden gewünschten Ausdruck annehmen. Doch im Augenblick war absolut nichts aus Hedleys Miene herauszulesen. Er war zornig.


  


  »Sowohl die Sûreté als auch der französische militärische Geheimdienst baten uns um Hilfe in dieser Angelegenheit«, knurrte er. »Wir haben ihnen einen ›Großvater‹ geliefert, und nun lassen sie uns nicht einmal in die Nähe des Hospitals, in dem die Autopsie vorgenommen wird. Auch Sie dürfen nicht hinein, um daran teilzunehmen, Doktor. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Besorgt fügte er hinzu: »Ich hoffe nur, daß Gates keine Schwierigkeiten bekommen hat.«


  Gates war einer von Hedleys Männern und seit gestern im St.


  Armande Militärhospital, wo er sich immer noch zu befinden schien. Sein Bericht würde vielleicht Antwort auf alle Fragen geben.


  Lockhart verstand Hedleys Zorn, aber es war ihm ganz recht, nicht bei der Autopsie anwesend zu sein. Was Hedley ihm über den Alten und die anderen »Großväter« erzählt hatte, hatte ihm die Lust daran genommen.


  Nach dem Ende des kalten Krieges und einigen Jahren der Annäherung der Nationen aneinander waren die Konflikte überall auf der Welt wieder aufgeflackert. Die Geheimdienste fast aller Länder sahen ihre vorrangige Aufgabe darin, alle nur denkbaren möglichen Ursachen für den gefürchteten Atom-schlag aufzuspüren und zu beseitigen. Was im Augenblick für die größte Unruhe sorgte, war eben das Phänomen der »Sterbenden Großväter«.


  Dutzende von älteren Männern hatten allein in Paris Selbstmord begangen, als man ihnen scheinbar belanglose Fragen nach ihrer Herkunft oder Identität stellte. Die Art, wie sie auf Fragen reagierten, deutete darauf hin, daß sie auf irgendeine unbekannte Weise konditioniert worden waren. Die Sûreté ging behutsam zu Werk. Doch immer wieder war das Ergebnis das gleiche: eine einfache Frage, und Sekunden später ein toter


  »Großvater«. Aus irgendeinem Grund mußten sie sich umbringen, bevor sie eine Antwort geben konnten. Alle außer dem Alten, um den sich Lockhart und Hedley gekümmert hatten, waren auf der Stelle gestorben.


  


  Es war vor allem die Wirkung des Gifts, die die Verantwortli-chen nicht zur Ruhe kommen ließ. Es tötete nicht nur in Se-kundenschnelle, sondern beschleunigte außerdem den körperli-chen Verfallsprozeß. Dieser Umstand hatte zu den wildesten Spekulationen geführt, und die am häufigsten vorgetragene These war jene, daß es sich bei den alten Männern um bakte-riologische Bomben handelte. Die Giftkapsel würde dann der Zünder sein.


  Menschen, die sich unter das Volk mischten, um nach ihrem Tod Millionen von tödlichen Krankheitserregern abzugeben –


  es war ein Alptraum. Alle »Großväter« waren in aller Eile ver-brannt worden. Und immer noch versuchte man verzweifelt, einen von ihnen lebend in die Hände zu bekommen.


  Eine ungezündete »Bombe« würde eine Menge wertvoller Informationen liefern.


  Doch vom Hospital hatte man nur erfahren, daß die Untersuchung offiziell abgeschlossen war, daß der Alte Mitglied einer religiösen Sekte gewesen sei und im Freitod seine Vorstellung von Freiheit verwirklicht gesehen habe. Hedleys Dienststelle war bereits unterrichtet und der Befehl, nach Hause zurückzu-kehren, mit Sicherheit schon unterwegs.


  Gates’ Anruf war seit zwei Stunden überfällig.


  Lockhart begannen Hedleys monotone Schritte auf die Nerven zu fallen. Er stellte eine Frage:


  »Ist der Etymologe, den Sie erwarten, ein Einheimischer?«


  »Nein. Ein Mitglied unserer Dekodierabteilung.« Hedley ging weiter auf und ab.


  »Der Alte wirkte auf mich harmlos«, meinte Lockhart. »Sind Sie sicher, daß er …?«


  »Es handelt sich nicht um normale Agenten oder subversive Elemente«, stieß Hedley ärgerlich hervor. »Sie wurden über-wacht. Niemand von ihnen hat Briefe aufgegeben oder versucht, mit irgend jemand Kontakt aufzunehmen. Sie treiben sich in Parks herum und kümmern sich nicht umeinander, wenn sich zwei von ihnen begegnen. Harmlos also. Aber fragen sie einen von ihnen nach seinem Namen, und er ist tot.«


  


  Das Telephon klingelte. Hedley fuhr herum und stürzte sich darauf. »Gates?« hörte Lockhart. »Was ist bei euch los, Mann?«


  Eine dünne Stimme antwortete. Hedley kniff die Augenbrau-en zusammen und reichte Lockhart den Hörer. »Er will zuerst mit einem Arzt sprechen, dann erst mit mir. Sagt, daß es wichtig sei. Halten Sie den Hörer so, daß ich mithören kann.«


  Gates war aufgeregt und sprach viel zu schnell. Er berichtete, daß die Lage im Hospital immer noch undurchschaubar sei.


  Von höherer Stelle war angeordnet worden, daß alle Nachforschungen in Sachen »Sterbende Großväter« sofort eingestellt werden sollten. Einige Ärzte waren allerdings anderer Ansicht gewesen, und einer von ihnen, ein Dr. Gerarde, hatte die Autopsie vorgenommen. Sofort danach hatte er Gates beiseite genommen, ihm berichtet, was er feststellen konnte, und ihn gleichzeitig gedrängt, so schnell wie möglich das Hospital zu verlassen und die Informationen unverzüglich einem anderen Arzt – egal wem, er mußte nur Arzt sein – weiterzuleiten.


  »Die Alten sind mit Sicherheit keine Viren-oder Bakterien-träger, sagte Gerarde. Unsere Befürchtungen waren in dieser Hinsicht unangebracht. Aber er fand Spuren einer Substanz, die die Bildung von Cholesterol und anderer Verbindungen im Körper verhindert. Und er entdeckte einige physiologische Ei-genheiten …«


  Was Gates weiter mitteilte, sagte ihm selbst überhaupt nichts, was an den vielen Versprechern bei Fachausdrücken deutlich wurde. Lockhart fühlte, wie seine Kehle trocken und die Knie weich wurden. Er spürte wieder die Gänsehaut, aber nichts auf der Welt hätte ihn dazu bringen können, den Hörer aus der Hand zu geben.


  


  »… und kurz nachdem Gerarde ging, um den Leichnam ein weiteres Mal zu untersuchen, erfolgte eine Explosion in der Leichenhalle. Sie brannte völlig ab, und Gerarde kam in den Flammen um. Ich bin in einer Telephonzelle, etwa einen halben Kilometer vom Hospital entfernt. Ich kann keinen Menschen sehen, aber ich habe das verdammte Gefühl, daß mir jemand gefolgt ist …« Gates verstummte. Nur ein heftiges Atemholen war zu hören.


  »Was ist los?« fragte Hedley, aber schon sprach Gates wieder.


  »Da ist ein … Kerl vor der Zelle.« Die Stimme des Agenten überschlug sich. »Ich habe ihn nicht kommen sehen. Er …


  Himmel, das kann nicht wahr sein!« Eine Pause und heftige Atemzüge. Dann: »Sein Gesicht verschwimmt. Und er hat eine Art Lupe in der einen Hand und eine Pistole in der anderen.


  Aber der Lauf verschwimmt auch! Gott, er kommt näher! Jetzt zielt er auf mich. Der Lauf der Waffe ist völlig fremdartig. Ich sehe eine Nadel an seinem Ende und jetzt …«


  Die letzten Worte waren in Panik herausgeschrien. Irgend etwas war zu hören. Phtt. Danach ein Geräusch wie von einem zu Boden klatschenden Körper. Dann wurde der Hörer am anderen Ende aufgelegt. Die Leitung war tot.


  Für einen Augenblick ließ Hedley die Maske des vollkommen beherrschten Mannes wieder fallen. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Übergangslos fragte er: »Was hat Gates Ihnen übermittelt, Doktor?«


  Lockhart erklärte es ihm, und während er sprach, wuchs die Gewißheit in ihm, daß Gates ermordet worden war, bevor er weitere Informationen preisgeben konnte.


  »Aber wenn der Alte sich einer Behandlung unterzogen hatte, die ihn auf ewig jung erhalten konnte«, fragte Hedley, »warum war er dann so alt?«


  »Weil man die Behandlung abgebrochen hat«, lautete Lockharts Antwort. »Das künstlich herbeigeführte Gleichgewicht in seinem Körper brach zusammen. Der rapide Alterungsprozeß mußte zwangsläufig einsetzen. Die Frage, die ich mir stelle, ist, wer ihn jung erhalten konnte und weshalb die Behandlung so plötzlich abgebrochen wurde.«


  Die Dinge beginnen sich zu überschlagen, dachte Lockhart.


  Er sprach über relative Unsterblichkeit. Und eben war ein Mann ermordet worden. Ermordet, weil er Informationen besessen hatte, die er nun hatte …


  »Möglicherweise«, sagte Hedley, »ist unser Freund bei irgend jemand in Ungnade gefallen. Vielleicht ist diese Verjüngung eine Art Belohnung für irgend etwas. Aber wofür? Wir kommen so nicht weiter. Es fehlt ein Stück in diesem Puzzle …«


  Jemand klopfte zweimal an die Tür. Draper kam herein – der Mann, der das Pärchen verfolgt hatte, das am Tisch des alten Mannes aufgetaucht war. Lockhart hatte diesen Vorfall fast schon vergessen. Draper, ein Zweizentnermann, ließ sich auf Hedleys Bett fallen und schlang die Hände um die Knie.


  »Sie heißen Kelly«, sagte er. »Beide. Sie sind Bruder und Schwester und kommen aus Irland. Genauer gesagt, aus Belfast. Sie sind vor einer Stunde zurückgeflogen. Reisebüro Cook.«


  Draper ähnelte seinem Chef in vielerlei Hinsicht. Lockhart schätzte, daß er in der Hierarchie der Organisation gleich nach Hedley kam.


  »Ich aß an ihrem Nebentisch«, fuhr Draper fort. »Meistens sprachen sie englisch, dann wieder in einer Sprache, die ich nie in meinem Leben gehört hatte. Keiner von beiden hatte irischen Akzent. Dennoch konnte ich kaum ein Wort von ihrem Gespräch verstehen. Sie sehen nicht wie Iren aus, noch weniger wie Bruder und Schwester. Außerdem gehen sie allen älteren Hotelgästen auffallend aus dem Weg.« Draper lächelte trocken.


  »Das meiste erfuhr ich vom Empfangschef des Hotels. Ich habe so meine Methoden, diese Burschen zum Sprechen zu bringen.«


  Bevor Hedley etwas darauf sagen konnte, klopfte es wieder.


  Diesmal betraten drei Männer das Zimmer. Simpson und Fox gehörten zu Hedley. Der dritte war groß und mager, hatte eine Glatze und sah aus, als ob er drei Tage lang nichts zu essen bekommen hätte. Als Hedley ihn als Professor Brian, den Ety-mologen, vorstellte, glaubte Lockhart bei der Begrüßung, seine Hand in einem Schraubstock zu haben.


  Die beiden Agenten machten es sich auf Hedleys Bettdecke gemütlich. Simpson, der wohl bleichste Mensch, den Lockhart je gesehen hatte, schien geistesabwesend, während Fox, ein kleiner, nervöser Mann, in modischer Kleidung, mit dem Finger die Naht seiner Hose entlangfuhr. Der Professor setzte sich in den einzigen noch freien Sessel.


  Hedley setzte die drei von der neuesten Entwicklung in Kenntnis, während er das Tonbandgerät einschaltete. »Also fangen wir an«, sagte er.


  Lockhart hörte seine eigenen Atemzüge, als er die Kapsel aus dem Mund des Alten entfernte, und wie er Hedley aufforderte, sich zu beeilen. Dann Hedleys Stimme:


  »Wie heißen Sie? Woher kommen Sie?«


  Die Antwort hörte sich immer noch an wie »Hargon« und


  »Vitlim«.


  »Weshalb sind Sie hier?«


  Die Antwort: ein unverständliches Kauderwelsch.


  Lockhart hörte sich etwas von Delirium reden, und Hedley fragte, wieso der Alte nicht in Englisch phantasierte. Dann:


  »Ich muß Englisch sprechen – und in Englisch denken. Selbst unter den … den …«


  Dann war nichts mehr.


  »Das war alles«, sagte Hedley. Er sah den Professor auffor-dernd an. »Das gleiche noch einmal?«


  Brian nickte. Das Band wurde immer wieder abgespielt. Nach dem siebtenmal hob der Professor die Hand. Er wandte sich an Lockhart.


  »Doktor«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Nach Ihren eigenen Beobachtungen und dem, was Sie durch Gates erfahren haben


  – würden Sie sagen, daß die Physiognomie des alten Mannes so beschaffen war, daß die Wahrheitsdroge ihre normale Wirkung tun konnte?«


  »Ich bin sicher.«


  »Oh«, murmelte der Professor. Sein Gesicht wirkte noch trauriger und ausgehungerter.


  »Woher kommt er?« wollte Hedley wissen. Seine Stimme verriet zunehmende Ungeduld.


  »Bevor ich darauf antworte«, sagte Brian, »muß ich voraus-schicken, daß also die Wahrheitsdroge wirkte. Das aber bedeutet, daß seine Antworten ›Hargon‹ und ›Vitlim‹ korrekt waren.


  Das gleiche sollte für die unverständlichen Laute gelten, die er auf Ihre Frage, weshalb er hier sei, hervorstieß. Meine Vermutung, daß er in diesem Augenblick in seiner Heimatsprache redete, wird dadurch erhärtet, daß er erst wieder in Englisch zu sprechen begann, als Sie die Frage stellten, weshalb er nicht in Englisch phantasieren würde.«


  »Aber welche Sprache soll das sein?«


  »Ich kenne die Sprachen aller technologisch fortgeschrittenen Nationen, und viele andere mehr«, antwortete der Professor.


  »Natürlich könnte es sich um eine neue Kunstsprache handeln, ähnlich dem Io oder dem Esperanto. Dagegen spricht jedoch, daß ein Mensch, der unter der Droge steht, in seiner Heimatsprache redet. Es sei denn, man forderte ihn dazu auf, eine andere zu benutzen.« Brian machte eine Pause. »Was nun die von dem alten Mann benutzte Sprache betrifft, so halte ich es für ausgeschlossen, daß es sich um eine Kunstsprache handelt.«


  Der Professor sah Hedley an, als ob er einen Heiterkeitsaus-bruch erwartete. Doch der Agent blieb ernst.


  »Das gleiche habe auch ich schon in Betracht gezogen.«


  Die Männer auf dem Bett fuhren in die Höhe. Fox starrte Hedley an wie einen Geist. Lockhart fiel es schwer, das zu begreifen, was er eben gehört hatte. Eine trockene und pedanti-sche Unterhaltung über Sprachen – und nun dies! Er hörte sich lachen.


  


  »Die Angelegenheit ist zu ernst!« rief Hedley. »Todernst!«


  Er hätte es Lockhart nicht zu sagen brauchen.


  »Sollten diese alten Männer tatsächlich nicht von der Erde stammen«, sagte Hedley in die Stille hinein, »würde es die Verjüngungsbehandlungen erklären, hinter denen eine Wissenschaft stecken muß, die wir uns nicht einmal vorstellen können.


  Allerdings begreife ich nicht, daß sie uns so sehr ähneln. Es würde auch die seltsamen Entscheidungen einer Regierungscli-que erklären, deren Mitglieder von diesen Fremden mit dem Versprechen der ewigen Jugend gefügig gemacht wurden. Sie hielten sich so lange zurück, wie sie glaubten, daß die Giftkap-seln alle Spuren der Eingriffe beseitigen würden.«


  Lockhart nickte, und Hedley sprach weiter:


  »Als wir aber etwas entdeckten, das ihnen gefährlich werden konnte, gerieten sie in Panik. Ein Teil des Hospitals brannte nieder. Einer meiner Männer wurde ermordet. Und dann diese verrückte Geschichte mit der religiösen Sekte. Jedes Kind wür-de sie durchschauen.«


  Hedleys Blick erschreckte Lockhart.


  »Das alles ist zu durchsichtig«, fuhr der Agent fort. »Sie waren zu sorglos. Entweder haben sie es nicht mehr nötig, Versteck zu spielen, weil der von uns befürchtete Krieg bald aus-bricht oder sie …« Hedleys Stimme war kaum mehr zu ver-nehmen, »… oder sie haben auch die anderen Regierungen durch ihre fünfte Kolonne unter ihre Kontrolle gebracht, so daß ein paar Leute wie wir absolut nichts mehr ausrichten können.«


  Stille. Nur die Geräusche von der Straße waren zu hören.


  Vom Bett aus sagte Draper:


  »Das Gespenst des Krieges.« Er schüttelte den Kopf. »Sollten wirklich diese Fremden dahinterstecken?«


  »Es ist möglich«, knurrte Hedley. »Aber warum? Was wollen sie ausgerechnet hier? Es muß andere Planeten im Kosmos geben – unbewohnte Welten. Dort könnten sie sich ausbreiten.


  Wieso auf der Erde?«


  


  »Was können wir tun?« fragte Draper knapp wie immer.


  Hedley riß sich zusammen.


  »Hier überhaupt nichts. Man wird uns keine Gelegenheit mehr dazu geben. Sie, Draper, werden zu unserer Dienststelle zurückkehren und feststellen, ob man uns auch dort plötzlich Steine in den Weg legt. Wenn nicht, und nur dann, setzten Sie sich wieder mit mir in Verbindung. Wir anderen fliegen nach Belfast.«


  


  Auf dem Weg zum Flughafen entschuldigte sich Hedley bei Lockhart dafür, daß er ihn in diese Sache hineingezogen hatte, die eine so plötzliche Wende genommen hatte. In Paris würde Lockhart seines Lebens nicht mehr sicher sein, sagte er. Lockhart, der bereits von Leuten mit zerfließenden Gesichtern träumte, von Pistolen, die Phtt machten, winkte ab. Er war froh, in Hedleys Nähe zu sein. Außerdem war er von dem Gedanken besessen, weitere alte Männer wie jenen in Paris zu finden.


  Und das Geheimnis der ewigen Jugend.


  3.


  Vom Flughafen in Dublin aus nahmen sie einen Zug nach Belfast. Während die anderen mit der Zollabfertigung zu tun hatten, stellte Lockhart Professor Brian die Frage, die ihn die ganze Zeit über beschäftigt hatte.


  »Angenommen, es gibt weitere dieser alten Männer hier. Was dann? Wir wissen nichts über sie, abgesehen davon, daß wir sie daran hindern müssen, wie die anderen bei der ersten Kontakt-aufnahme Selbstmord zu begehen.«


  Brian zuckte die Schultern.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber sie haben nicht ganz recht.


  


  Etwas wissen wir schon über sie. Erstens nannte der Alte in Paris sich ›Hargon‹, und zweitens sagte er ›Vitlim‹. Das ist der Ort, woher er stammt.«


  »Nicht viel«, murmelte Lockhart.


  Lockhart hielt mühsam eine sarkastische Antwort zurück.


  Dann überkamen ihn wieder die Gedanken. Die auf der Erde vermuteten Außerirdischen wußten wahrscheinlich, daß dieser


  »Hargon« tot war. Aber falls dies nicht der Fall und Hargon eine bedeutende Persönlichkeit gewesen war …?


  Lockhart dachte noch darüber nach, als die anderen erschienen und sie sich gemeinsam auf den Weg zum Hotel machten.


  Am nächsten Morgen statteten Hedley und Lockhart der örtli-chen Niederlassung von Cook einen Besuch ab. Lockhart ging nur mit, um bei dieser Gelegenheit ein paar Francs umzutau-schen. Er hatte nicht mehr viel Kleingeld in der Tasche.


  Der Mann am Schalter für Kontinentalreisen erwies sich als gesprächig, und als Hedley die Rede auf Miß Kelly brachte, leuchtete es in seinen Augen auf.


  »Natürlich kenne ich sie«, sagte er. »Die Kellys sind sehr gu-te Kunden.« Er hob eine Reisebroschüre in die Höhe. »Paris, Rom, Tirol und die französischen Alpen. Sie sind viel unterwegs.«


  »Jedes Jahr ein anderes Ziel?« fragte Hedley.


  »Nein«, entgegnete der Angestellte. Er zuckte die Schultern.


  »All ihre Reisen unternahmen sie innerhalb der letzten zehn Wochen. Es ist schon sonderbar. Manchmal kommen sie her und beobachten nur andere Kunden. Dann fragen sie, wohin diese fliegen, und folgen ihnen. Auf diese Weise kam der Flug nach Paris zustande.«


  Seltsam, ja, dachte Lockhart, aber nicht verboten. Aus Gründen, die ihm selbst nicht klar waren, wollte er es einfach nicht wahrhaben, daß das Mädchen in diese ominöse Affäre verwik-kelt war.


  »Haben Sie ihre Adresse?« fragte Hedley, der Mühe hatte, seine Erregung zu verbergen. »Und sollten Sie den Paß gerade hierhaben, würde ich gerne einen Blick darauf werfen.«


  »Schön«, sagte der Angestellte sichtlich irritiert. »Ich brauche ihn für die Buchung ihrer nächsten Reise. Miß Kelly wird bald selbst kommen, um die Tickets abzuholen. Aber mit welchem Recht …?«


  »Ich möchte mit Mr. Griffin sprechen«, schnitt Hedley dem Mann das Wort ab. Dieser zögerte einen Moment. Dann verschwand er.


  »Griffin ist der Geschäftsführer dieser Niederlassung«, erklär-te Hedley. »Sein Name steht im Telephonbuch. Unser Freund hier redet mir zuviel. Ich habe keine Lust, mich ihm gegenüber auszuweisen.« Hedley sagte schnell, als der Angestellte mit einem kleinen, grauhaarigen Mann zurückkam: »Gehen Sie Ihr Geld wechseln und warten Sie draußen auf mich!«


  Fünf Minuten später steckte Lockhart die am Wechselschalter erhaltenen neuen Scheine ein und machte sich zum Verlassen des Gebäudes fertig. Plötzlich zuckte er zusammen und sah sich verzweifelt nach Hedley um.


  Miß Kelly hatte gerade die Halle betreten.


  Er mußte schnell etwas tun, aber was? Wenn der Angestellte jetzt aufsah und sie erblickte, wenn er ihr zuwinken und auf Lockhart und Hedley zeigen würde, die sich eben nach ihr erkundigt hatten … Lockhart schluckte und machte einen Schritt nach vorne.


  Was würde Hedley an seiner Stelle tun?


  Sie ansprechen! Unter irgendeinem Vorwand versuchen, sie nach draußen zu dirigieren, bevor der Kerl am Schalter sie sehen konnte. Lockhart kam sich hilflos vor. Innerhalb von Sekunden waren seine Hände naßgeschwitzt.


  Sie ansprechen und warten, bis Hilfe kommt …


  


  Sie sah immer noch aus wie ein ganz normales Mädchen um die Zwanzig herum, als Lockhart auf sie zuging. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Ihr Gesichtsausdruck war eher der eines Kindes. Lockhart fiel seine erste Begegnung mit ihr wieder ein.


  Vor erst sieben Tagen hatte er das Konzert besucht, aber er hatte das Gefühl, daß seitdem eine halbe Ewigkeit vergangen war. Lockhart saß an jenem Abend in direkter Nähe des Orchesters. Der Dirigent war nur wenige Meter von ihm entfernt, und er konnte jeden Muskel in dessen Gesicht zucken sehen; jede Geste wirkte imposant und verstärkte das Musikerlebnis.


  Das Mädchen war ihm am Ende des ersten Stückes aufgefallen. Sie war nicht zu übersehen. Sie stand abrupt auf und ap-plaudierte so laut, daß der Beifall des übrigen Publikums weit übertönt wurde. Nach der zweiten Darbietung – Hardys Arran-gement von »Londonderry Air«, was Lockhart jetzt wie Ironie vorkam – war sie still sitzen geblieben und hatte geweint.


  Lockhart konnte sich nicht erinnern, jemals ein traurigeres Gesicht gesehen zu haben. Aber von diesem Augenblick an konnte er den Blick kaum noch von ihr nehmen.


  Das Hauptwerk des Abends war Beethovens Fünfte gewesen.


  Lockhart hatte geglaubt, dem Mädchen direkt in die Seele sehen zu können, so sehr war sie mit der Musik mitgegangen. Bei jedem Tempowechsel veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  Sie weinte wieder, dann trommelte sie mitgerissen mit den Fäusten auf die Lehne ihres Sitzes, schlug die Hände vors Gesicht, um im nächsten Moment vor Ekstase vergehen zu wollen. Lockhart erinnerte sich, daß er sich zwischen Faszination und Zorn hin und her gerissen gefühlt hatte, weil er nicht wie sie die Musik erleben konnte. Am Ende des Konzerts war Miß Kelly unfähig gewesen, sich zu erheben und den Konzertsaal zu verlassen.


  Und dieses Mädchen sollte etwas mit fremden Mächten zu tun haben. Lockhart ertappte sich bei der Frage, ob etwa auch die alten Männer Musikliebhaber wie sie gewesen sein konnten. Aber nun war er nur noch sechs Schritte von ihr entfernt und wußte immer noch nicht, was er sagen oder tun sollte.


  


  Es mußte etwas sein, daß sie einerseits sofort in seinen Bann schlug und sie zum andern nicht erschreckte. Lockhart zermar-terte sich das Gehirn. Er war nicht so gewandt wie Hedley und selbst mit dreißig Jahren noch scheu Fremden gegenüber.


  Dann plötzlich fiel ihm eine Bemerkung des Professors ein, die dieser nach ihrer Ankunft gemacht hatte. Was Lockhart daraus ableitete, war nicht nur gefährlich, falls das Mädchen eine Außerirdische war. Es war blanker Wahnsinn. Hedley würde explodieren, falls Lockhart jetzt einen Fehler machte.


  Einen Meter vor Miß Kelly blieb er stehen. So ruhig wie möglich sagte er:


  »Hargon ist tot.«


  Die Reaktion war unerwartet. Aus dem Blick des Mädchens sprachen blankes Entsetzen und Panik. Dann folgte ein Schrei und heftige Tiraden in jener Sprache, die auch der Alte in Paris benutzt hatte. Lockhart spürte, daß er beschimpft wurde, obwohl er nichts verstand.


  Ganz offensichtlich wurde er mit jemandem verwechselt. Der Gedanke daran, wer dies sein könnte, ließ Lockharts Knie weich werden. Wieder konnte er sich nur auf sein Gefühl verlassen – das Gefühl, daß dieser Unbekannte unter seinesglei-chen Autorität genoß. Er setzte alles auf eine Karte und zischte dem Mädchen zu:


  »Reden Sie Englisch!« An ihrer Reaktion sah er, daß Miß Kelly tatsächlich Angst vor ihm hatte, und er beschloß, weiter-zuspielen.


  »Weshalb noch?« fragte sie mit leiser Stimme und voller Verbitterung. »Sie versuchen doch offenbar nicht mehr, Ihre Aktionen geheimzuhalten, was der Pariser Vorfall beweist. Ist der Krieg schon so nahe, daß Sie Ihre Tarnung aufgeben können? Und Hargon – Sie haben sogar den großen Hargon von Vetliman umgebracht!«


  Lockharts Gedanken überschlugen sich. Es sah so aus, als wä-


  re das Mädchen nicht mit dem einverstanden, was in Paris geschehen war. Waren die Fremden also in zwei Lager gespalten?


  Aber wieso die Angst vor ihm? Hielt sie ihn für einen Aufpasser, für jemanden, der die Außerirdischen auf der Erde kontrollierte?


  »Kommen Sie mit nach draußen«, flüsterte er. Es gab nur ei-ne Möglichkeit, eine Antwort zu finden.


  Sie sagte nichts mehr, wurde plötzlich leichenblaß und wäre gestürzt, wenn Lockhart nicht schnell ihren Arm gepackt hätte.


  Ihre Furcht mußte viel größer sein, als er bisher angenommen hatte. Wahrscheinlich fürchtete sie sogar um ihr Leben. Noch nie hatte er solche Panik in den Augen eines Menschen gesehen, und plötzlich haßte er das Spiel, das er mit ihr trieb. Er wollte nicht, daß sie litt, wollte die Wahrheit sagen – egal, was geschehen mochte.


  Sie gehörte zu den Außerirdischen, dies hatten ihre Worte bewiesen, aber die Art, wie sie vom bevorstehenden Krieg und Hargons Tod gesprochen hatte, schien zu beweisen, daß sie mit dem, was auf der Erde vorging, nicht einverstanden war und möglicherweise mit den Menschen sympathisierte. Lockhart senkte seine Stimme und hoffte, daß sie beruhigend klingen würde, als er sagte:


  »Ich will Ihnen nichts tun. Im Gegenteil. Ich hasse den Krieg und möchte Ihnen helfen. Ich muß in Ruhe mit Ihnen reden.


  Wohin können wir gehen?«


  »Sie sind … allein?«


  Sie sah ihn immer noch verängstigt an, aber in die Angst mischte sich ein Hoffnungsschimmer. Plötzlich lachte sie rauh auf.


  »Allein! Und ohne Tarnung!« Wieder lachte sie. »Er gibt vor, auf meiner Seite zu stehen, sagt, daß er gegen den Krieg sei und wird gleich davon zu reden beginnen, daß dieser Planet unter allen Welten der Galaxis die einzige ist, die unter keinen Umständen angetastet werden darf. Und ich soll ihm das glauben. Natürlich, die Erde ist als Planet zu wertvoll, um vernichtet zu werden. Anders ist es mit ihren Bewohnern, die ruhig


  …«


  »Seien Sie still!« zischte Lockhart. »Sie verstehen mich nicht.


  Ich gehöre nicht zu …«


  Weiter kam er nicht. Er sah, wie ihr Kopf herumfuhr. Sie riß ihren Arm los, und Lockhart sah, wer zur Tür hereinkam.


  Mr. Kelly, ihr angeblicher Bruder.


  Der Mann trug eine rehbraune Sportjacke, dazu eine dunkel-blaue Hose und eine grün und goldfarben gemusterte Krawatte mit einem kleinen Schmuckstein darauf. In der linken Hand hielt er ein am Ende versilbertes Rohr.


  Noch während er im Eingang stand und sich mit einem Taschentuch nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn zu wischen schien, tauchte Professor Brian auf.


  Kelly sah seine »Schwester« im gleichen Moment, in dem Brian Lockhart erblickte, doch Kelly bewegte sich zuerst. Er stürzte auf Lockhart zu und wirkte nicht mehr im geringsten verweichlicht.


  Instinktiv packte Lockhart wieder den Arm des Mädchens, das sich verzweifelt loszureißen versuchte und Kelly ein paar Worte in der unbekannten Sprache zurief.


  »So warten Sie doch!« sagte Lockhart hastig. »Ich muß mit Ihnen beiden reden. Ich bin ein … ein Erdenmensch! «


  »Doktor!« schrie Brian im gleichen Augenblick. »Achtung!«


  Lockhart hatte sich wieder dem Mädchen zugewandt, als Kelly zum Stehen gekommen war und nicht mehr den Anschein erweckte, ihn angreifen zu wollen. Im Kampf ohne Waffen wäre Lockhart ihm überlegen gewesen. Er fuhr herum und sah, wie Kelly eine schmale Klinge aus dem Metallrohr zog. Im nächsten Augenblick krachte das Rohr gegen Lockharts Hüfte, und Kelly stieß mit der Klinge zu.


  Zwei Dinge retteten das Leben des Arztes: die instinktive Reaktion, als er die auf seinen Hals zuschnellende Hand mit einem Arm abwehrte, und die beiden schnell hervorgestoßenen Worte des Mädchens, die ihren angeblichen Bruder einen Augenblick ablenkten. Doch bevor Lockhart außer Reichweite war, stieß Kelly zum zweitenmal zu. Lockhart fühlte ein Brennen in der rechten Schulter. Kelly hatte getroffen. Lockhart stand unter dem Einfluß des Schocks. Er konnte sich nicht bewegen und sah nur die Klinge mit dem Blut darauf. Wieso konnte er ausgerechnet jetzt an nichts anderes denken, als daß Außerirdische eher mit Strahlwaffen als mit Degen kämpfen sollten? Er starrte immer noch wie hypnotisiert auf die Spitze der Klinge, als er merkte, daß sie nicht mehr näherkam. Zwei große knochige Hände hielten Kellys Arm umklammert. Professor Brian warf sich auf ihn. Es war ein kurzer, erbitterter und lauter Kampf. Kelly schrie. Das Rohr fiel zu Boden, und das Mädchen versuchte, die Kämpfenden auseinanderzubrin-gen. Schließlich schlug sie Brian zweimal in die Nierengegend.


  Der Professor ließ von ihrem Bruder ab und krümmte sich vor Schmerzen.


  Die beiden Kellys waren verschwunden.


  Hedley erschien nur wenige Sekunden später und drängte die beiden Männer nach draußen, wobei er laut rief, daß er den


  »Vorfall« beobachtet habe und mit den Überfallenen unverzüglich zum nächsten Polizeirevier gehen wollte.


  Wieder im Hotel, verband Lockhart seine durchstochene Schulter. Die Wunde war relativ ungefährlich, und schon bald kam er wieder in Hedleys Zimmer, um Einzelheiten zu berich-ten.


  »… Aber wieso verfolgten Sie sie nicht?« fragte Hedley gerade, und seine Stimme klang nicht gerade freundlich.


  »Lassen sie sich mal ein paar Nierenhaken verpassen!« gab der Professor hitzig zurück. »Für einen Mann in meinem Alter ist das mehr als gefährlich!«


  »Schon gut«, knurrte Hedley, als er Lockhart sah. Bevor er ihn zu Wort kommen ließ, erkundigte er sich nach der Wunde.


  Dann redete Lockhart. Als er fertig war, nickte Hedley beeindruckt.


  »Das war gute Arbeit, Doktor.«


  Er schwieg lange. Dann fragte er Brian:


  »Sind Sie sich ihrer Sache völlig sicher? Haben Sie die Sprache des Kerls einwandfrei identifizieren können?«


  »Er redete und schrie zum größten Teil in der Sprache der Außerirdischen«, sagte der Professor. »Doch dann konnte ich immer wieder einige Brocken Englisch hören. Er benutzte dieses seltsame Englisch, als er vor Erregung außer sich war. Ich irre mich nicht. Seine Kleidung, die Klinge mit der seltsamen Scheide und sein verweichlicht erscheinendes Äußere bestätigen meine Ansicht.«


  Hedley wandte sich wieder Lockhart zu und sagte trocken:


  »Vielleicht freut es Sie zu hören, daß unser Professor diesen Mr. Kelly inzwischen identifiziert hat. Er ist ein Mann, der Mitte des 18. Jahrhunderts in England lebte. Und was noch verrückter ist: Er muß noch bis vor kurzem dort und in dieser Zeit gelebt haben, denn seine Sprache zeigt keine Spur von Veränderung durch die Jahrhunderte. Es ist genau jene, die vor mehr als zweihundert Jahren in England gesprochen wurde.«


  Hedley stand abrupt auf und begann wieder auf und ab zu gehen. Dann blieb er vor dem Bett stehen und stützte sich mit den Fäusten auf.


  »Was also können wir tun? Wo sollen wir anfangen?« Er seufzte. »Als ob raumfahrende Gegner nicht schlimm genug wären. Nun haben wir es darüber hinaus mit Zeitreisenden zu tun! Woher kamen die Alten? Von den Sternen oder aus unserer eigenen Zukunft? Oder beides? Welche Rolle spielen wir in diesem Stück? Wir wissen jetzt, daß es extraterrestrische Wesen auf der Erde gibt, aber nun müssen wir nicht nur herausfin-den, woher sie kommen, sondern auch, aus welcher Zeit.«


  Ein wenig geistesabwesend fügte er hinzu:


  »Und natürlich, was sie hier wollen.«


  4.


  Es schien also drei Gruppen von Außerirdischen zu geben. Als erstes kamen die alten Männer, offenbar harmlos und kontakt-scheu. Sie waren den Geheimdiensten zuerst aufgefallen. Dann gab es jene Gruppe, die für das Feuer in St. Armande verantwortlich war. Zu ihr mußte eine große Anzahl von Erdenmenschen gerechnet werden, die sie sich zu Helfern gemacht hatte.


  Schließlich hatte man es noch mit jenen zu tun, die die kriegs-treiberischen Aktivitäten der zweiten Gruppe ablehnten und über die »Selbstmorde« der alten Männer bestürzt waren.


  Lockhart schätzte, daß es nur wenige Besucher aus dem Welt-all waren, die zu ihnen gehörten und als potentielle Verbündete angesehen werden konnten. Um die Verwirrung vollkommen zu machen, war nun auch noch ein Zeitreisender aufgetaucht.


  Zu dem Ärger, den Lockhart mit seiner Schulter hatte, gesell-ten sich die Kopfschmerzen, die ihm seine Gedanken verur-sachten. Die Verletzung war ein glatter Durchstich, nur eine Fleischwunde. Penicillin und straffe Verbände würden sie innerhalb einer Woche verheilen lassen. Allerdings war die ra-sende Fahrt des Wagens, der über die Antrium-Küstenstraße jagte, kaum dazu angetan, für eine Schmerzlinderung zu sorgen. Lockhart wurde heftig durchgeschüttelt und hatte kaum Augen für die Schönheit der Landschaft.


  Die holprige Straße wand sich zwischen Kalksteinklippen hindurch und um die grauen Hügel des Vorgebirges herum.


  Das Ziel der Männer hieß Portballintrae.


  Hedley hatte herausgefunden, daß Miß Kelly dort wohnte.


  Dies allein wäre Grund genug für die Fahrt gewesen. Als dann Drapers Bericht eingetroffen war, hätte nichts in der Welt Hedley mehr zurückhalten können.


  Laut Draper war die Abteilung frei von außerirdischer Unterwanderung. Die Führungsstruktur der Organisation war so kompliziert, daß es für Außenstehende unmöglich war, sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Draper berichtete weiter, daß man Hedleys Arbeit begrüßt und auch weiterhin unterstützen würde, und übermittelte einige neue Informationen – eine Pho-tographie, ein Dossier und die Kopie eines FBI-Reports mit dem Stempel STRENG GEHEIM.


  Es ging darin um drei alte Männer, die sich umgebracht hatten, als sie mit einer Reisegruppe den Yellowstone-Nationalpark besichtigten. Die Umstände ihres Todes waren mysteriös und beunruhigend, obwohl die Alten selbst harmlos erschienen waren. Das FBI hatte ihre Spuren bis zu einem Hotel in einer kleinen irischen Küstenstadt zurückverfolgen können, wo alle weiteren Nachforschungen in einer Sackgasse ver-laufen waren. Ein Agent, der gerade seinen Urlaub in Irland verbrachte, wartete im Hotel auf Hedley. Sein Name war Keeler. Der Name der Ortschaft: Portballintrae.


  »Navigator an Pilot«, sagte Fox zu Hedley, der hinter dem Steuer saß. »Wir sind da.«


  


  Das Bay Hotel war ein weitausladendes, dreistöckiges Gebäude an der Hauptstraße. Nach der anderen Seite hin war der kleine Hafen von Portballintrae zu übersehen. Neben einem riesigen Rasen gab es einen eingezäunten Parkplatz. Teuer, dachte Lockhart, aber völlig normal. Dennoch hatten hier die drei Alten gewohnt, deren Tod die Geheimdienste der USA in Atem hielt, und Miß Kelly lebte ganz in der Nähe. Die noch unbekannten Zusammenhänge sprangen ins Auge.


  Im Augenblick hatte Lockhart jedoch nur eine kräftige Mahl-zeit im Sinn, falls es diese um halb neun abends hier noch gab.


  Er verließ sein neubezogenes Zimmer und sah – Kelly.


  Nur ein kurzer Blick auf eine sich in etwa zehn Meter Entfernung öffnende Tür, aber Lockhart erkannte den Mann sofort.


  Und als die Tür schnell wieder zugeschlagen wurde, wußte Lockhart, daß Kelly ihn ebenfalls gesehen hatte. Der Doktor fuhr herum, drang in den Raum ein, in dem Hedley und Professor Brain sich einquartiert hatten, und schrie: »Kommen Sie!


  Schnell!« Im nächsten Augenblick war er wieder auf dem Korridor.


  Er warf sich gegen die Tür, als der Zeitreisende versuchte, sie von innen zu verriegeln. Sie flog krachend auf. Kelly wurde einige Meter zurückgeschleudert. Bevor er überhaupt begriff, was mit ihm geschah, war Lockhart bei ihm und versetzte ihm mit solcher Wucht einen Schlag gegen das Kinn, daß er sich halb um die eigene Achse drehte und gegen einen Kleider-schrank krachte. Kelly stöhnte und sank in die Knie. Die rechte hand fuhr zur Brusttasche seiner Jacke. Lockhart packte die Faust und stieß sein Knie ins Ellbogengelenk des Gegners.


  Dann schlug er dessen Arm solange auf den Boden, bis der metallene Gegenstand aus Kellys Fingern glitt und auf den Teppich rollte. Das Ding ähnelte einem Revolver, nur war es stromlinienförmig, und aus dem Lauf ragte eine feine Nadel.


  Wahrscheinlich handelte es sich um eine Waffe wie die, mit der Gates in Paris erschossen worden war. Lockhart schlug wieder zu … und wieder …


  »Doktor!« rief Hedley vom Eingang aus. »Er soll uns noch einiges erzählen können.«


  Lockhart sah sich um, als wäre er gerade aus einem tiefen Traum erwacht. Er sah, was er angerichtet hatte. Er mußte vollkommen verrückt gewesen sein.


  »Ich hoffe, daß Sie ihm nicht die Kiefer zertrümmert haben«, knurrte Hedley.


  Widerstrebend untersuchte Lockhart das Gesicht des Bewußt-losen und sah ihm in den Mund.


  »Keine Sorge«, hörte er sich sagen. »In ein paar Minuten ist er wieder auf dem Damm.«


  


  Sie standen vor dem Bett und warteten darauf, daß Kelly zu sich kam. Hedley gab Anweisungen, und Simpson ging auf den Korridor hinaus, um dafür zu sorgen, daß man keinen ungebe-tenen Besuch erhielt, während Fox losgeschickt wurde, um Keeler zu suchen. Hedley bat Lockhart, auf die andere Seite des Bettes zu gehen, damit Kelly ihn nicht gleich nach seinem Erwachen sah und gleich einen Schock erlitt. Hedley schien zu hoffen, den Zeitreisenden zur Zusammenarbeit bewegen zu können. Als Kelly die Augen aufschlug, begann der Agent seine Fragen zu stellen. Er tat dies so vorsichtig, daß fast fünfzehn Minuten über die gegenseitige Vorstellung und Beteuerungen vergingen, daß man keinen Anlaß hatte, gegeneinander zu kämpfen. Erst dann kam er zur Sache, und Kelly antwortete bereitwillig.


  Er war wirklich der ehrenwerte Cedric. Dies war der Name, den er vor zweihundert Jahren getragen hatte. Und er war sichtlich erleichtert darüber, daß Professor Brian sich mit ihm in seiner zeitgenössischen Sprache unterhalten konnte. Ein Teil der Unterhaltung konnte sogar Lockhart zum Lächeln bringen, besonders, als Kelly-Cedric einige Episoden aus seinem »frü-


  heren« Leben zum besten gab. Doch als er damit begann, die Arbeit jener Macht zu beschreiben, die sich die »Agentur«


  nannte, gab es nichts mehr zu lachen.


  Es stellte sich heraus, daß die Menschen der Erde, die mit dieser Agentur kollaborierten, keine Ahnung von deren wahren Zielen hatten. Es gab viele hundert Männer und Frauen in wichtigen Positionen der meisten irdischen Regierungen, die den Außerirdischen hörig waren. Sie taten, was von ihnen verlangt wurde, um in den Genuß der ewigen Jugend zu kommen.


  Ihre Aktivitäten ließen sich auf einen einfachen Nenner bringen: Sie bereiteten den Krieg vor. Ein weiterer Außerirdischer hielt sich im Hotel auf, sagte Kelly.


  »Aber warum?« entfuhr es Lockhart plötzlich. »Was wollen sie von uns?«


  Cedric-Kelly fuhr herum. Als er Lockhart sah, begannen seine Zähne aufeinanderzuschlagen, und sein Gesicht wurde zu einer Grimasse. Kelly hatte furchtbare Angst. Er sprang auf, ohne Lockhart aus den Augen zu lassen. Dann plötzlich faßte er sich. Er mochte ahnen, daß Lockhart und Hedley zusammen gehörten, schien erst jetzt akzeptieren zu können, daß Lockhart nicht zu jenen gehörte, die er so sehr fürchtete, daß er ihn in Panik hatte umbringen wollen. Er versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen und verbeugte sich.


  Der Professor brachte es fertig, die Streithähne vorübergehend zu versöhnen. Er erklärte Cedric, daß alles nur ein Miß-


  verständnis gewesen sei, daß Lockhart und Cedric sich in Un-kenntnis der Umstände als Gegner angesehen hatten, obwohl gerade diese Umstände sie zu Verbündeten machen sollten.


  Nicht nur das. Sie sollten Freunde werden. Sie waren quitt. Es gab nun keinen Grund für einen von ihnen mehr, vom anderen Genugtuung zu verlangen.


  Lockhart versuchte, die Verbeugung Cedrics nachzuahmen und produzierte etwas, von dem er hoffte, daß es wie ein Lä-


  cheln aussah. Cedric tat es ihm gleich.


  Nach außen hin waren sie also nun Freunde, doch niemand im Raum machte sich große Illusionen. Die Luft schien vor Span-nung zu knistern. Lockhart sah, wie Hedley ihm ein Zeichen gab, ihm zur Tür zu folgen.


  »Doktor«, sagte der Agent, als sie auf dem Korridor standen.


  »Ich bin fast bereit, die Geschichte unseres ehrenwerten Freundes zu glauben. Aber ich brauche Gewißheit. In einer Sache wie dieser vertraue ich nicht einmal mir selbst. Deshalb werden Sie sich mit dem Mädchen unterhalten. Entweder bestätigt sie seine Aussage, oder wir wissen, woran wir mit ihm sind.«


  »Aber …«, begann Lockhart. Er fühlte sich von der Entwicklung überrollt. Und er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit Miß Kelly …


  »Fox wird Sie begleiten, für den Fall, daß es einen weiteren Leibwächter gibt. Aber Sie werden die Unterhaltung allein führen. Sie werden es schon schaffen.« Hedley drehte sich um und fragte Simpson, ob Fox schon zurück sei.


  


  Fox befand sich in seinem Zimmer und sah ziemlich finster drein. Auf seiner Jacke befand sich ein dunkler Fleck.


  »Arbeitsrisiko«, sagte er auf Hedleys Frage. »Sie hätten mir ruhig sagen können, daß die ganze Familie hier ist.«


  »Welche Familie?«


  »Keelers Anhang. Seine Frau und sein Junge. Dieser Strolch!


  Mußte sein Vater ihm unbedingt eine Wasserpistole kaufen, die der Bengel mit Tinte füllte?«


  Hedley schmunzelte. »Weiß Keeler etwas? Ich meine – mehr als wir?«


  Fox schüttelte den Kopf. Der FBI-Agent hatte nur weitere Informationen über die drei Selbstmörder, sagte er. Ein Zimmermädchen hatte ausgesagt, daß sie vor etwa zehn Monaten angekommen waren, aber kaum den Männern auf den Photos glichen. Sie bestätigte zwar, daß es eine gewisse Ähnlichkeit gab, aber die bewußten Gäste waren ihr jünger vorgekommen.


  Weder der Rezeptionsangestellte noch der Geschäftsführer des Hotels hatten darüber Auskunft geben können, woher die drei gekommen waren.


  »Noch etwas«, sagte Fox. »Keeler hat erfahren, daß es jemanden hier gibt, auf den Mr. Kellys Beschreibung vom angeblich im Hotel befindlichen außerirdischen Agenten paßt.


  Der Mann scheint im Hotel zu arbeiten und trifft sich dann und wann mit einem Mädchen, das Mr. Kellys angebliche Schwester sein könnte. Das ist alles.«


  Lockhart hörte die letzten Worte kaum noch. Immer wieder mußte er an den so plötzlich einsetzenden Alterungsprozeß der drei Männer denken. Die Worte des Zimmermädchens sprachen für sich. Langlebigkeit und plötzliches Altern. Was steckte dahinter?


  Hedley mußte sich die gleichen Gedanken gemacht haben.


  »Gehen Sie, Doktor«, drängte er. »Reden Sie mit Miß Kelly.


  Sie haben Ihre Adresse. Erzählen Sie Fox unterwegs, was hier geschehen ist.« Zu Fox sagte Hedley: »Ich werde Keeler später treffen. Gehen Sie jetzt mit Lockhirt. Die Zeit brennt uns auf den Fingern!«


  Er drehte sich um und ging in Cedrics Zimmer zurück.


  Auf dem Weg aus dem Hotel verirrten sich Lockhart und Fox und fanden sich unversehens in einem großen, luxuriös eingerichteten Gesellschaftsraum wieder. Die meisten der schweren Sessel waren besetzt. In ihnen saßen alte Männer.


  Einige lasen in Zeitungen, doch die meisten starrten nur aus den großen Fenstern auf den phantastischen Sonnenuntergang hinaus. Unwillkürlich mußte Lockhart an einen Abend in Paris denken, als der Alte am Cafétisch gestorben war. Das letzte, was er gesehen hatte, war der Sonnenuntergang gewesen.


  Lockhart spürte wieder, wie seine Hände feucht wurden.


  Die Männer waren jedenfalls sehr, sehr alt. Lockhart war froh, als er endlich im Auto saß. Das Mädchen wohnte in einem kleinen Hotel an der Küste, dem Dalys Guest House. Fox und Lockhart warteten im Gästeraum, während die Besitzerin Miß Kelly holte. Lockhart hatte keine Ahnung, wie er das bevorstehende Gespräch beginnen sollte. Alles in ihm sträubte sich dagegen.


  Es wurde allmählich dunkel. Lockhart hatte gerade eine Tischlampe eingeschaltet, als das Mädchen erschien.


  War sie wirklich erst zwanzig Jahre alt oder durch Verjüngungsbehandlungen ewig jung geblieben? Er konnte es nicht sagen. Ihre Blicke trafen sich. Dann begann sie:


  »Ich bin froh, daß Cedric Sie heute morgen nicht tötete.« Sie machte eine kurze Pause, um danach um so heftiger fortzufah-ren: »Die Tatsache, daß es Erdenmenschen gibt, die von den verbrecherischen Aktivitäten der Agentur wissen, was die Erde betrifft, kann uns retten. Wir werden Beweise für ihr unmenschliches Treiben vorlegen können und sie vielleicht vernichten. Ich habe einen Plan, und wenn wir schnell genug handeln, kann auch der Krieg verhindert werden.«


  »Langsam«, sagte Lockhart. »Ehe wir über Pläne oder andere Dinge reden, die unsere Verwirrung noch größer machen würden, möchte ich Ihnen einige Fragen stellen. Außerdem habe ich das Gefühl, daß Sie uns Ihren Plan, diesen Wahnsinn eines neuen Krieges zu vereiteln, viel eher hätten mitteilen können.«


  »Wer hätte mir schon geglaubt? Geben Sie es zu. Sie wissen jetzt, daß auf der Erde etwas vorgeht Nur deshalb werden Sie mir vielleicht glauben.«


  Sie hatte recht. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig.


  »Wer sind Sie?« fragte er. »Weshalb sind Sie hier?«


  »Eine Agentin der Galaktischen Föderation«, beantwortete sie die erste Frage. »Ich habe Anweisungen von Harlnida, Beweise für die Verbrechen der Agentur zu finden, für ihre unmenschlichen Praktiken, Ausbeutungen und illegalen Kontakte. Und nicht nur Erdenmenschen sind von ihren Verbrechen betroffen, sondern viele galaktische Intelligenzen.«


  »Genauer!« sagte Lockhart ungewollt scharf.


  Und sie begann zu erklären.


  Lockhart hörte von einer gewaltigen galaktischen Zivilisation.


  Es fiel ihm schwer zu glauben, daß es einen solchen Machtver-bund geben konnte, ohne daß die Menschen auf der Erde etwas davon ahnten. Mehr als zweihundert Welten, in einer großen Föderation zusammengefaßt – das überstieg die menschliche Phantasie.


  Doch das Mädchen erzählte weiter. Lockhart erfuhr, daß diese galaktische Zivilisation unter einer unheilbaren Krankheit litt: Langeweile, Monotonie – oder wie sonst man es nennen wollte.


  »Die Erde war der einzige Planet mit wechselnden Jahreszeiten«, sagte Miß Kelly. »Die einzige Welt, auf der sich eine vielfältige Vegetation entwickelt hatte, auf der es Musik und phantastische Landschaften gab. Kein anderer bewohnbarer Planet besaß eine geneigte Achse. Das hieß nichts anderes, als daß es keine Jahreszeiten gab und keine Pflanzen, die sich anpassen und eine entsprechende Vielfalt entwickeln mußten. Mit anderen Worten: Die Welten der Föderation waren eintönig und die Erde im Vergleich dazu ein Paradies.


  Deshalb war es für die Interstellare Tourismus-Agentur, die die Erde entdeckt hatte, äußerst profitabel, wohlhabenden Bürgern der Föderation über einen schnell entstandenen schwarzen Markt die Reise zur Erde zu ermöglichen. Allein die Agentur war dazu in der Lage, denn sie hielt die Koordinaten der Erde geheim. Wer genug Mittel hatte, zur Erde gebracht zu werden, erlebte das Paradies – und wurde zum ›Sterbenden Großvater‹.


  Die skrupellosen Drahtzieher im Hintergrund sorgten dafür, daß keiner jemals zurückkehrte, damit das Geheimnis gewahrt blieb. Die einst so mächtigen Männer saßen auf der Erde fest und mußten, einer sorgfältigen und unüberwindlichen Konditionierung folgend, Selbstmord begehen, wenn sie den Tod nahen fühlten und von Erdenmenschen wegen ihres seltsamen Verhaltens angesprochen wurden. Niemand sollte erfahren, wer sie waren.


  Kein einziger wußte vor Antritt der Reise, daß man ihm, einmal auf der Erde angekommen, jenes Elixier verweigern wür-de, das den Bürgern der Galaktischen Föderation eine extreme Langlebigkeit garantierte. Dazu mußte jedoch alle paar Jahre eine neue Injektion gegeben werden.


  Doch das war nicht alles.


  Die schnell anwachsende Bevölkerungszahl der Erde stellte für die Agentur ein Hindernis auf dem Weg zur völligen Ausbeutung des Planeten dar. Dazu kam die unerwünschte Entwicklung der irdischen Zivilisation. Ein letzter katastrophaler Krieg sollte die Erdenmenschen von ihrem Planeten fegen und Platz für die Agentur schaffen. Die Vorbereitungen für diesen Krieg liefen in allen hochentwickelten Nationen der Welt auf vollen Touren. Überall arbeiteten Erdenmenschen mit den au-


  ßerirdischen Agenten zusammen. Als Belohnung winkte ihnen ein fast unbegrenztes Leben.


  Gleichzeitig unterminierte die Agentur die Führung der Galaktischen Föderation, indem sie deren fähigste Köpfe zur Erde lockte, von wo es keine Rückkehr gab. Das Ziel: Übernahme der Macht und Kontrolle über die bewohnten Planeten der Milchstraße.«


  » Wie werden die Männer hierhergelockt?« fragte Lockhart.


  »Mit Musik«, erklärte das Mädchen. »Mit Bildern. Musik-wiedergaben bedeutender Werke, die denjenigen, der sie hörte, in schiere Ekstase versetzte, und Bilder, die ein Abbild des Himmels zu sein schien. Wer sie sah und die Musik hörte, wurde süchtig – so süchtig, daß er eine Reise ohne Wiederkehr in Kauf nahm, um das Paradies zu erleben.


  Es waren ausgerechnet die intelligentesten Männer, jene, die ein Höchstmaß an Einfühlungsvermögen besaßen, die den Ver-lockungen am ehesten unterlagen. Und so war ein zunächst nur gewinnsüchtiges Unternehmen wie die Interstellare Tourismus-Agentur im Lauf der Zeit zu einem noch im verborgenen lauernden Machtfaktor geworden – zur größten Gefahr für den Frieden, die je bestanden hatte. Und nicht nur für die Erde«, fügte Miß Kelly hinzu.


  »Eine Frage noch«, sagte Lockhart. Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Er glaubte dem Mädchen, aber was auf ihn einströmte, war mehr, als sein Gehirn auf einmal an Informationen verarbeiten konnte. »Zeitreise. Was hat es mit Cedric auf sich?«


  »Ihre Mathematiker haben schon Vermutungen über die Zeit-verzerrung angestellt, wenn ein Mensch mit der Geschwindigkeit des Lichts befördert würde«, sagte sie etwas ungeduldig.


  »Cedric wurde von seinem Pferd abgeworfen. Das Tier scheu-te, als ein Grosni-Schiff ganz in seiner Nähe landete. Die Grosni brachten ihn an Bord, während er bewußtlos war. Da sie aber nicht wußten, wie schwer er verletzt war, brachten sie ihn zum nächstgelegenen Planeten, auf dem Menschen lebten. Cedric war ein Mensch des 18. Jahrhunderts, und da er bei seinem Erwachen in ihrem Raumschiff einen Schock erlitten hätte, gaben sie ihm eine Hypnotherapie, die ihn die Umgebung ertragen ließ, als er nach einigen Wochen zu sich kam. Dieser Behandlung verdankte er übrigens, daß er gegen die Konditio-nierungsversuche der Agentur immun war, als deren Agenten ihn später hierher brachten, um für sie zu arbeiten.


  Zurück zu den Grosni. Ihr Metabolismus erlaubt es ihnen nicht, Überlichtflüge zu unternehmen. Ihre Schiffe fliegen mit Lichtgeschwindigkeit, und so vergingen für Cedric auf dem Weg zu jenem Planeten nur Wochen, während auf der Erde viele Jahre verstrichen. Als die Agentur ihn wieder zur Erde brachte, erkannte er, daß er sich nicht mehr in seiner Zeit befand, und war zunächst verwirrt und verängstigt.«


  So einfach war das also, dachte Lockhart sarkastisch. Mit Lichtgeschwindigkeit in die Zukunft. Doch etwas anderes fiel ihm ein.


  »Dann ist die Agentur für alle Kriege verantwortlich, die die Menschen untereinander führten?« fragte er.


  »Nein!« stieß Miß Kelly verächtlich hervor. »Die haben Sie schon Ihrer eigenen Dummheit zu verdanken. Der Zweite Weltkrieg war das Werk der Verbrecher, ja. Sicher erinnern Sie sich an einige Politiker, die damals die Wahnvorstellung hatten, gottähnlich zu sein, unsterblich, weil sie über das Elixier verfügten, solange sie der Agentur nützlich waren. Der Erste Weltkrieg ging ganz auf Ihr Konto, obwohl ich denke«, ihre Stimme wurde etwas leiser, »daß es der letzte gewesen sein könnte, hätte man Sie in Frieden gelassen.«


  Lockhart fühlte sich plötzlich furchtbar klein und nichtig. Für dieses Mädchen, Bürgerin einer gewaltigen Zivilisation, die sich in vielen tausend Jahren entwickelt hatte, mußte er ein Wilder sein. Sie sah jung aus, aber wer sagte ihm, daß sie nicht einige hundert Jahre alt war?


  Dabei hatte er noch eben fast lachen müssen, als sie ihm er-


  öffnete, eine Agentin aus den Tiefen der Galaxis zu sein. »Reden wir von meinem Plan«, sagte sie ungeduldig.


  5.


  Hedley hatte Keelers Reiseschreibmaschine auf den Knien und schrieb die im Lauf des Tages gemachten Notizen ab. Es war früher Nachmittag. Den größten Teil des Morgens hatte der Agent Miß Kellys Plan zur Rettung der Erde zugehört. Nun wartete er auf Fox, der unterwegs war, um Draper vom nächsten Bahnhof abzuholen. Erst wenn alle versammelt waren, würde Hedley seine Anordnungen geben.


  Lockhart, der den Plan schon in der Nacht gehört hatte, war nicht sonderlich begeistert davon. Wer war schon in der Lage, all die Einzelheiten im Kopf zu behalten, die zum Gelingen erforderlich waren.


  »Ich werde die Bill of Rights und die Gettysburg Address einfügen«, sagte Hedley trocken. Seine Finger huschten über die Tasten der Schreibmaschine, bis es zweimal an der Tür klopfte.


  Hedley stellte die Maschine zur Seite, als Fox und Draper ein-traten. Er machte Draper mit dem FBI-Mann bekannt. Keeler nickte dem Agenten lächelnd zu, bevor Hedley um Ruhe bat.


  »Fox hat Draper über alles hier Vorgefallene informiert. Fangen wir also an. Sie kennen Miß Kellys Plan, und es kann kein Zweifel daran bestehen, daß wir nur eine Chance haben, wenn wir unsere Aktivitäten direkt gegen diese mysteriöse Agentur richten. Das heißt, daß wir Miß Kelly die Beweise beschaffen, die sie braucht, um die Affäre vor den Galaktischen Gerichtshof zu bringen. Darüber hinaus sollen wir Material zusammen-stellen, das Zeugnis von dem hohen Entwicklungsstand unserer Zivilisation gibt und die Föderation veranlaßt, die Erde unter ihren Schutz zu stellen.«


  Lockhart lachte trocken, als er vom ›hohen Entwicklungsstand‹ hörte.


  »Glauben Sie, mir wäre wohl in meiner Haut, Doktor?« fragte Hedley unbeherrscht. »Sie wissen, was gemeint ist!«


  


  Ja, dachte Lockhart. Sogar der unnahbare Hedley fühlte sich nicht wohl bei diesem Spiel, in dem er nichts weiter als ein Statist war. Die letzten Entscheidungen fielen nicht auf der Erde.


  »Deshalb«, fuhr der Agent fort, »brauche ich die Auszüge aus den bedeutendsten Werken unserer Philosophen, Musiker, Staatsmänner und so weiter. Aber diese Zeugnisse müssen, wie Miß Kelly richtig sagt, von lebenden Menschen ›eingefüttert‹


  werden – damit sie sie vor dem Galaktischen Gerichtshof vorbringen und so beweisen kann, daß es sich nicht um willkürliche Erfindungen handelt.«


  Als Hedley eine Pause machte, sah Lockhart eine gewisse Enttäuschung auf den Gesichtern der Anwesenden. Man hatte etwas anderes erwartet, irgendwelche drastische Maßnahmen, aber dies …


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, mahnte Hedley. »Deshalb machen wir uns sofort an die Arbeit. In der Bibliothek von Portrush werden wir das benötigte Material finden. Draper und ich kümmern uns um die Verbrechen der Agentur in unserer Ver-gangenheit und der Gegenwart. Simpson und Fox dürfen damit beginnen, die angesprochenen Textpassagen auswendig zu lernen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Fox.


  Er sah seinen Chef ungläubig an. »Soll das heißen, daß alles, was wir zu tun haben, darin besteht, historische Dokumente auswendig zu lernen und in dieses … dieses Ding zu sprechen?«


  »Dieses ›Ding‹ befindet sich in einem der Schiffe der Agentur, das in zwei Tagen erscheinen wird«, entgegnete Hedley ungehalten. »Wem unser Unternehmen zu wenig abenteuerlich erscheint, der sollte bedenken, daß wir dieses Schiff betreten müssen, um unser Material loszuwerden.«


  »Oh«, sagte Fox. Irgend jemand stieß einen Pfiff aus. »Das Schiff wird für menschliche Augen unsichtbar sein«, erklärte Hedley weiter. »Ebenso die ›Touristen‹, die er bringt. Aber das wird eher zu unserem Vorteil sein. Weshalb, das sage ich Ihnen später. Vorerst steht uns verdammt harte Arbeit bevor. Der Professor und Keeler werden davon verschont bleiben, weil sie nicht zu denen gehören, die an Bord gehen werden. Sie können uns auf ihre Weise besser helfen.« Das »Warum nicht?« kam von beiden gleichzeitig. »Keeler hat eine Familie, und Brian ist zu alt«, sagte Hedley und fügte hinzu, als er sah, wie der Etymologe auffahren wollte: »Das ist Miß Kellys Entscheidung, nicht meine. Aber ich stimme ihr vollkommen zu.«


  »Sie wird unsere … unsere Studien überwachen?« fragte Brian mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: zu alt!


  Na, warte!


  »Sie möchte die Landschaft besichtigen.« Hedley wurde immer ungeduldiger. »Mit unserem Doktor.«


  Genau das war er Punkt, der Lockhart den ganzen Morgen über Kopfschmerzen verursacht hatte. Vielleicht war es nur sein schlechtes Gewissen den anderen gegenüber, die hart zu arbeiten hatten, während er mit einem hübschen Mädchen durch die Gegend fuhr.


  »Vielleicht wird sie sich für uns opfern müssen«, sagte er, als ob er sie und sich zu verteidigen hätte. »Für die Außerirdischen ist die Erde ein Paradies. Ihr eine letzte Freude zu bereiten, ist das wenigste, was wir für sie tun können.«


  »Wenn sie die Wahrheit spricht«, warf Fox ein. Lockhart wußte selbst nicht, was ihn dazu trieb, dem Agenten in plötzli-chem Zorn alle möglichen Beschimpfungen an den Kopf zu werfen. Hedley beschwichtigte die beiden.


  »Wir müssen einfach davon ausgehen, daß sie eine Agentin der Föderation ist, die die Situation auf der Erde bereinigen will. Wir können nur tun, was sie vorschlägt, und hoffen. Sie und Cedric werden das Beweismaterial, das wir beibringen müssen, dem Galaktischen Gerichtshof vorlegen.« Er wandte sich an Lockhart »Doktor, sie erwartet Sie in fünfzehn Minuten.« Lockhart nickte und erhob sich. Fox gab ihm die Auto-schlüssel.


  »Unsichtbar«, murmelte Keeler. »Ich gäbe einiges dafür, dieses Schiff zu sehen.«


  Draper antwortete irgend etwas, aber Lockhart war schon auf dem Korridor. Er war mehr als nervös, als er den Wagen auf die Straße steuerte. Was war los mit ihm? Gestern hätte er Cedric fast umgebracht, und heute hatte er, der niemals zuvor Ärger mit jemandem gehabt hatte, das brennende Verlangen, mit irgend jemanden einen Streit anzufangen.


  Eine halbe Stunde später war seine üble Laune verflogen. Der Tag war sonnig, und eine kühle Brise wehte von der Küste her.


  Dann das faszinierende Gesicht des Mädchens im Beifahrer-sitz. Lockhart beobachtete sie, und er schämte sich fast für den Gedanken, sie jemals verdächtigt zu haben, denn insgeheim war er sich immer noch nicht sicher, was er von ihr zu halten hatte.


  »Würden Sie mir eine Frage beantworten?« durchbrach er das Schweigen.


  Wie sie Harla erreichen wollte, lag ihm auf der Seele. Wie sie Beweismaterial gegen die Agentur ausgerechnet in einem Schiff dieser Organisation nach Harla schaffen wollte.


  »Durch Bestechung«, antwortete sie, als wäre dies das Selbstverständlichste von der Welt. »Dazu müssen Sie wissen, daß die Agentur nicht durch und durch schlecht ist. Nur einige wenige Drahtzieher wissen, was hier getrieben wird. Den kleineren Angestellten der Organisation würden die Haare zu Berge stehen, wenn sie wüßten, was auf der Erde vorgeht. Auf diese Leute baue ich. Natürlich werden sie uns nicht umsonst helfen wollen. Diejenigen, die morgen auf der Erde landen werden, wurden einer Behandlung unterzogen, die sie daran hindern soll, zu neugierig zu werden oder zu desertieren. Diese Beeinflussung beeinträchtigt aber ihre geistigen Fähigkeiten, so daß es für mich nicht schwierig sein sollte, sie zu überzeugen, daß …«


  »Moment«, sagte Lockhart. »Wie wollen Sie sie bestechen?


  Womit?«


  »Hiermit.« Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und zeigte ihm einige dreidimensional wirkende Ansichtskarten von verschiedenen Landschaften der Erde. Lockhart erkannte die Schweizer Alpen. »Für dieses gibt es keinen Vergleich in der ganzen Milchstraße. Jedes dieser Bilder bringt Ihnen ein Vermögen auf jedem Planeten der Föderation. Aber ich brauche mehr davon, um den Kommandanten des Schiffes und die anderer Raumer für mich zu gewinnen. Sieben oder acht Stück noch, nehme ich an.«


  »Wenn jedes von ihnen ein Vermögen wert ist?« fragte Lockhart.


  »Die Kommandanten der Schiffe sind Menschen«, gab sie zu-rück. »Und sie wollen reich werden, wenn sie schon ein solches Risiko auf sich nehmen. Ich habe noch einige dieser Bilder in meinem Hotel, aber einige mehr können nichts schaden.


  Wir können sie uns heute abend in Londonderry besorgen.«


  Für Lockhart war es schwer zu begreifen, daß eine Reise durch die halbe Galaxis mit diesen modernen Ansichtskarten bezahlt werden konnte. Aber er schwieg, ebenso wie Miß Kelly. Dennoch fand er während der Fahrt heraus, daß Hargon, der alte Mann von Paris, das Regierungsoberhaupt des Planeten Vitlimen gewesen war, bevor der Oberste Administrator von Harla, Harlnida, ihn damit beauftragte, die Ursache für das Verschwinden ihrer besten Männer herauszufinden. Hargon hatte diese Ursache herausgefunden – die Erde.


  Wie für alle anderen, gab es auch für Hargon keine Rückkehr.


  Er begann schnell zu altern und starb. Hargon hatte dagegen angekämpft und verzweifelt versucht, sich von der Konditionierung zu befreien, doch all seine Anstrengungen waren ver-geblich gewesen.


  Nein, dachte Lockhart. Nicht ganz umsonst. Hargon hatte es mit letzter Kraft fertiggebracht, gerade solange am Leben zu bleiben, bis er den Männern, von denen er wußte, daß sie ihn beobachteten, wenigstens einige Worte zuflüstern konnte. Die Giftkapsel war nicht ganz geschmolzen. Welche innere Kraft mußte Hargon besessen haben, um sich gegen den ihm aufer-legten Zwang wenigstens für Minuten zu wehren?


  In Londonderry fand Lockhart einen Souvenirladen mit gro-


  ßer Auswahl an den modernen Ansichtskarten. Miß Kelly stürzte sich voller Begeisterung darauf. Als sie immer mehr heraussuchte, wurde Lockhart ungeduldig.


  »Das reicht«, flüsterte er. »So viele kann ich gar nicht bezahlen. Ich habe zuwenig Geld bei mir.«


  Das Mädchen sah ihn einen Augenblick verwirrt an.


  » Ich habe Geld«, sagte sie und zog ein dickes Bündel neuer, glatter Banknoten aus der Tasche. »Bitte bezahlen Sie hiermit und lassen Sie die Karten sehr sorgfältig verpacken.«


  Eine Stunde später saßen die beiden in einem Restaurant.


  »Woher haben Sie dieses Geld?« wollte Lockhart wissen.


  »Von Cedric.« Miß Kelly schien nicht bei der Sache zu sein.


  Sie betrachtete fasziniert ein Bild vom Mount Errigal. »Die Agentur druckt es.«


  Lockhart verschluckte sich am Kaffee. Als er wieder bei Atem war, hielt er einen Vortrag über Falschmünzerei, die Strafen, die darauf standen, und die Unfairneß, einem braven Geschäftsmann solche Blüten »anzudrehen«.


  »Es sind sehr gute Kopien«, beruhigte das Mädchen ihn. »Der Mann wird keine Schwierigkeiten damit bekommen. Und welchen Unterschied würde es für ihn schon machen, echtes oder falsches Geld in den Händen zu haben, wenn eine Wasserstoffbombe auf seinen Laden fiele?«


  Lockhart konnte nichts entgegnen.


  »Hierhin möchte ich«, sagte sie plötzlich und zeigte auf die Karte.


  »Mount Errigal? Viel zu weit für uns. Wir müssen rechtzeitig vor der Landung des Schiffes zurück sein.«


  »Ich will dorthin!« beharrte sie. »Jetzt.«


  Lockhart sah das Mädchen lange an. Als Arzt hatte er genü-


  gend Leute kennengelernt, die versuchten, sich selbst etwas vorzumachen. Und er hatte das Gefühl, daß Miß Kelly eine von ihnen war.


  Sie hätte es sich selbst gegenüber niemals zugegeben, da war er sicher. Sie hätte ihn ausgelacht, wenn er es ihr auf den Kopf zugesagt hätte. Aber er war davon überzeugt, daß Miß Kelly verzweifelt versuchte, das erwartete Schiff nicht zu erreichen.


  6.


  Sie stiegen bis zu einem Aussichtspunkt unterhalb des Gipfels.


  Der Wind zerrte an ihren Kleidern, und sie hatten oft Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Die wilde Schönheit des nördli-chen Donegal-Gebirges breitete sich vor ihnen aus. Nur einige tiefschwebende Wolken behinderten ab und zu die Sicht. Acht Kilometer im Nordosten erhob sich der mächtige braune Gipfel des Mount Muchish. Direkt unterhalb des Aussichtspunkts wand sich die Straße wie ein gelbes Band, und der winzige schwarze Punkt am Rand war das Auto.


  Es war furchtbar kalt. Ein Blick auf das Gesicht des Mädchens, ihre blau angelaufenen Lippen, zeigte Lockhart, daß auch sie fror. Ihre Augen und Wangen waren feucht. Vielleicht der Wind, dachte Lockhart, aber schon mehrere Male war sie im Lauf des Tages in Tränen ausgebrochen – bei Gelegenhei-ten, sie sich nicht mit dem Wunder vergleichen ließen, das sich nun vor ihren Augen ausbreitete.


  Lockhart sah auf die Uhr. Eine Stunde lang waren sie nun schon hier oben.


  »Kommen Sie jetzt!« rief er eindringlich. »Wir verpassen die Ankunft des Schiffes!« Er packte Miß Kelly und begann, sie den Pfad hinabzuzerren.


  Der Pfad war steil und schmal. Er war sicher, solange man den Blick nicht in die Tiefe schweifen ließ und schwindlig wurde. Lockhart, an solche Höhen nicht gewöhnt, schwitzte und stieß eine Reihe von Flüchen aus, als das Mädchen plötzlich stehenblieb. Bei dem Versuch, sie weiterzuziehen, verlor er fast das Gleichgewicht.


  »Warten Sie!« sagte Miß Kelly und zeigte auf eine kleine Wolke, die vom Meer herübertrieb, genau auf sie zu. Gebannt beobachtete das Mädchen, wie sie von einem Aufwind erfaßt wurde. Wenig später hüllte sie die beiden ein, um endlich ins Tal auf der anderen Seite des Grates hinabzuschweben.


  Das Mädchen lachte wie ein kleines Kind und folgte Lockhart bereitwillig. Später, als dieser das Auto mit Höchstgeschwin-digkeit über die schlechte Straße steuerte, fragte er besorgt:


  »Wann genau wird das Schiff landen? Wir haben viel zuviel Zeit verschwendet.«


  »Verschwendet? «


  Lockhart konzentrierte sich auf die Straße, als sie tief Luft holte.


  »Zwischen halb zwölf abends und halb drei morgens«, sagte sie sichtlich verärgert. »Nennen Sie mich übrigens nur ›Kelly‹.


  Zum ersten kennen wir uns lange genug, und zweitens hat das Wort ›Miß‹ in meiner Heimatsprache eine nicht sehr angenehme Bedeutung.«


  Lockhart bemerkte einen seltsamen Glanz in ihren Augen, doch nur für Sekunden. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie war verärgert, aber wirklich nur über ihn? Er hatte eher den Eindruck, daß sie mit sich selbst kämpfte. Er war nur eine bedeutungslose Nebenfigur für sie. Wieder fragte er sich, ob sie wirklich unbewußt hoffte, das Schiff zu verpassen. Sie mußte einen Menge mitgemacht haben, um die Erde und Cedric zu erreichen. Wie groß mochten die Gefahren gewesen sein, die sie auf sich genommen hatte? Lockhart schien es, daß sie nun kampfesmüde geworden war.


  Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Was ihr bevorstand, konnte ein Bewohner der Erde sich wohl kaum ausmalen. Der Erfolg ihrer Mission würde viel mehr vom Glück als von exak-ter Planung abhängen. »Es tut mit leid, Kelly«, sagte er leise.


  »Wirklich. Ich heiße John.«


  »Ein schöner Name.« Aller Zorn war aus ihrer Stimme verschwunden. »Auch in meiner Heimatsprache und den Sprachen der anderen galaktischen Völker, die ich kenne, hört er sich angenehm an. Leider kann man dies nicht von allen Worten behaupten, die auf der Erde gebraucht werden.« Sofort war sie wieder ernst. »Dies würde zu einem großen Problem für Sie werden, sollten Sie einmal an Bord eines Schiffes der Agentur sein. Selbst eine unbewußte Geste oder ein bestimmter Gesichtsausdruck können das Gegenteil von dem bewirken, was Sie beabsichtigten. Sie würden Ärger bekommen und vielleicht sogar dafür sterben müssen. Das ist der Grund dafür, daß die Passagiere vor Antritt der Reise bestimmte Verhaltensmuster eingeimpft bekommen.« Sie erklärte Einzelheiten. Am Ende dieser Vorbereitungen sollten keine Mißverständnisse zwischen Menschen aus verschiedenen Kulturen mehr möglich sein. Das gleiche galt in verstärktem Maße für Wesen, die nicht humanoid waren. Lockhart verstand kaum etwas.


  »Eine Vergnügungsreise auf einem solchen Schiff dürfte kaum nach meinem Geschmack sein«, sagte er. Er lachte. »Ich bin froh, daß Sie mitfliegen und nicht ich.«


  Abrupt wandte das Mädchen sich ab und blickte aus dem Fenster. Lockhart biß die Zähne zusammen und ärgerte sich wieder über sich selbst. Trat er denn nur noch ins Fettnäpf-chen?


  Kurz vor zwanzig Uhr erreichten sie Derry. Lockhart parkte den Wagen und holte etwas zu essen.


  »Fisch und Chips«, sagte er schulterzuckend. »Für mehr haben wir keine Zeit.«


  Sie fuhren weiter. Als sie die Außenbezirke von Portrush erreichten, sagte Kelly:


  »Es gibt hier ein Gebäude, das ich noch kurz besuchen möch-te.«


  »Aber wir haben keine Zeit mehr!« schnappte Lockhart. »Es wird bereits dunkel. Vielleicht kommt das Schiff eher als wir annehmen. Und Hedley wird schon unruhig sein.«


  »Bitte! Es dauert ganz bestimmt nicht lange!« Sie flehte ihn fast an. »Die nächste Abfahrt links.«


  Lockhart schüttelte den Kopf. Er wunderte sich über sich selbst, als er in die schmale Straße einfuhr, die zur Küste führ-te.


  Sie dirigierte ihn zu einem großen weißen Gebäude. Ungläubig starrte er auf die Neonlichter an der Fassade und hörte die Musik, die aus dem hellerleuchteten Eingang drang.


  »Sie wollen jetzt … tanzen? «


  »Ich war oft mit Cedric hier«, antwortete sie gedankenversunken. »Wegen der Musik.«


  Auf Plakaten war zu lesen, daß an diesem Abend Alfie McConnel und sein Orchester spielten. Seufzend stieg Lockhart aus und folgte Kelly. McConnel hatte eine relativ kleine Truppe, und er selbst sang, spielte Trompete und dirigierte seine Musiker – das alles fast gleichzeitig. Lockhart ertappte sich dabei, wie er mit dem rechten Fuß den Takt auf den Boden trommelte. Die Musik gefiel ihm, und hätte er mehr Zeit gehabt


  …


  Die Band begann einen Walzer zu spielen.


  »Bitte«, sagte Kelly plötzlich. »Ich möchte es versuchten.«


  Die Tanzfläche war überfüllt. Während seiner Studienzeit hatte Lockhart viel und gern getanzt, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen.


  »Diesen einen Tanz«, sagte er. Ein Blick auf die Uhr jagte ihm einen leichten Schauer über den Rücken. »Nur diesen einen!«


  Lockhart, der bereits befürchtet hatte, seine Füße nach wenigen Schritten nicht mehr wiederzuerkennen, erlebte eine angenehme Überraschung. Kelly schien zu schweben. Sie mußte einen besonderen Sinn für Rhythmus haben. Doch es waren nur ihre Füße, die Lockhart vergessen konnte. Sie hatte ihre Wange an die seine gepreßt, und sie tanzten engumschlungen wie die anderen Paare. Lockhart spürte einen Kloß im Hals. Er war verwirrt. Aber es war ein angenehmes Gefühl.


  »Ich kenne dieses Stück«, flüsterte Kelly verträumt in sein Ohr. »Ich hörte die Melodie in einem Film über einen französischen Maler, der sehr darunter litt, daß er verkrüppelte Beine hatte.« Sie seufzte, als der Tanz zu Ende war, machte jedoch keine Anstalten, die Tanzfläche zu verlassen. Lockhart fühlte sich immer hilfloser. Da hatte eben eine Bürgerin der Galaxis ihr Wissen über Toulouse-Loutrec kundgetan, und nun standen sie allein auf der Tanzfläche.


  »Wir müssen gehen!« drängte er. »Es tut mir leid.«


  Die Band spielte einen neuen Walzer.


  »Nein!« entfuhr es Kelly. »Nein, noch nicht!« Sie löste sich abrupt von Lockhart und lief auf eine Gruppe junger Burschen zu. Dann sprach sie einen von ihnen an, einen lässig gekleideten Kerl, der überlegen zu grinsen begann, als Lockhart das Mädchen erreicht hatte und zurückreißen wollte.


  »Macht dir der Opa Schwierigkeiten, Puppe?«


  Lockhart sah sich schon allein zu Hedley zurückkehren, mit der einzigen Entschuldigung, daß Kelly ihm in einem Hand-gemenge mit Jugendlichen verloren gegangen sei. Unbändiger Zorn stieg in ihm auf, die gleiche blinde Wut, aus der heraus er Cedric im Hotel fast umgebracht hätte. Sein Gesicht mußte diese Gefühle widergespiegelt haben, denn plötzlich wurde der Halbstarke kleinlaut und zog sich schnell zurück. Lockhart packte Kelly fest am Arm und zerrte sie auf die Tanzfläche zurück.


  


  Warum, fragte er sich plötzlich, sollten sie nicht noch einmal zusammen tanzen? Warum nicht noch öfter? Trotz beschlich ihn. Warum sollte Kelly die letzten Stunden auf der Erde nicht in vollen Zügen genießen. Was konnte er denn sonst für sie tun? Was hätte er dafür gegeben, ihr auf eine andere, handfe-stere Weise helfen zu können. Aber wenn dies schon nicht möglich war …


  Hedley konnte warten! Sie tanzten weiter. Plötzlich hatte Lockhart nur noch den Wunsch, Kelly zu beschützen. Ohne sich dessen bewußt zu werden, zog er sie näher an sich heran, und Kelly schmiegte sich ebenfalls enger an ihn. In diesen Minuten gab es für Lockhart keinen Hedley, keine Agentur und keine alten Männer – nur das Mädchen.


  Auf einmal befanden sie sich direkt vor einer großen offenen Glastür, die auf eine Veranda hinausführte. Dahinter lag der Strand.


  Lockhart kam zu sich.


  »John!« rief Kelly, als er sie sanft durch die Tür dirigierte.


  Eine kühle Brise wehte vom Meer herüber. Überall saßen Pärchen engumschlungen in den Sesseln. Auch der in Mondlicht getauchte Strand wimmelte von Liebenden. Lockhart mußte sich zwingen, Kelly mitzuziehen, nicht stehenzubleiben und sich mit ihr in den Sand fallen zu lassen. Sie erreichten das Auto, und Lockhart verfrachtete Kelly auf den Rücksitz. Er schwitzte, als er den Wagen anließ und auf die Straße steuerte.


  Noch ein paar Minuten, und Hedley hätte weder ihn noch sie jemals wiedergesehen. Wütend über sich selbst, machte sich Lockhart immer wieder klar, daß Kelly in wenigen Stunden auf einer Reise ohne Wiederkehr sein würde – auf einer Reise über Tausende von Lichtjahren hinweg.


  Warum, fragte er sich verzweifelt, muß ich mich ausgerechnet in sie verlieben?


  Kurz vor dreiundzwanzig Uhr hielt der Wagen vor Dalys Guest House in Portballintrae. Eine stämmige Gestalt löste sich aus einer Gruppe von wartenden Männern. Hedley.


  »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?« zischte er, daß es Lockhart eiskalt überlief. »Wir glaubten schon, daß Sie sich aus dem Staub gemacht hätten.«


  7.


  Sie lagen in den Dünen verborgen und konnten den Strand um einen hochaufragenden, spitzen Kalksteinfelsen herum völlig übersehen, der dem erwarteten Schiff als Landemarkierung diente. Ebenso fungierte er als Anhaltspunkt für den Hotelbus, der die Neuankömmlinge aufnehmen würde – als einziger Anhaltspunkt, denn das Schiff, ein Beiboot des im Erdorbit wartenden Mutterschiffs, war ja unsichtbar.


  Zwischen dem Felsen und der Straße lagen zweihundert Meter Sand, hohes Gras und dürre Büsche, und während Cedric und der konditionierte Außerirdische vom Hotel die Neuankömmlinge abholten und zum Bus führten, wollte Hedley das Schiff mit Kelly und seinen Männern betreten.


  Mindestens eines der Besatzungsmitglieder mußte Cedric und die Passagiere zum Wagen begleiten, um die Refraktorgeräte einzusammeln, die sie benutzen würden, um unsichtbar bis dorthin zu gelangen.


  In der Mulde vor dem Wind geschützt, bewegte Hedley sich unruhig hin und her. Seine Augen suchten ununterbrochen den Himmel, den Strand und den Weg ab, den sie von der Straße gekommen waren. Plötzlich fluchte er und zeigte auf etwas.


  »Wer ist das? Wer hat hier mitten in der Nacht noch etwas zu suchen?«


  Lockhart konnte lediglich drei noch ziemlich weit entfernte Gestalten erkennen, die jedoch schnell näherkamen. Sie gingen den Strand entlang.


  


  Draper lag neben Hedley im Sand und richtete sich jetzt auf die Knie auf. Er setzte ein Fernglas an die Augen.


  »Wer ist es?« fragte Hedley ungeduldig. Lockhart konnte den Ärger des Agenten verstehen. Wenn ihnen jetzt im letzten Augenblick jemand einen Strich durch die Rechnung machte …


  »Keeler«, zischte Draper zornig. »Er, seine Frau und Junior.«


  »Aber ich habe ihm ausdrücklich gesagt …«, fuhr Hedley auf, um sofort wieder die Zähne zusammenzubeißen. Kelly befand sich auf der anderen Seite der Mulde. Es war besser, wenn sie vorläufig nicht erfuhr, was vorging.


  »Ich habe es fast befürchtet«, murmelte der Professor. »Ich hörte zufällig, wie er seiner Frau sagte, daß ihm niemand einen Mondscheinspaziergang an der Küste verbieten könne. Hier ist er nun. Seine Frau ist nicht dumm. Sie weiß einiges über seinen und unseren Job und wird sich den Rest zusammenreimen können. Sie will aufpassen, daß er keine Dummheiten macht. Und Junior tut ohnehin, was er will. Er ist ihnen wahrscheinlich vom Hotel aus nachgelaufen. Immerhin aber sollte Keeler genug Verstand haben, um zu wissen, daß er uns nicht zu nahe kommen darf.«


  »Hoffen wir’s«, knurrte Hedley.


  Wieder Stille. Lockhart drehte sich um und sah Kelly abseits von den anderen sitzen und auf das Meer hinausstarren. Sie hat Angst! dachte er. Mehr als zuvor wünschte er, etwas für sie tun zu können.


  Hedley und die anderen waren freundlich zu ihr gewesen –


  respektvoll. Sie bewunderten sie und ihre Entschlossenheit und schätzten ihre Hilfsbereitschaft. Aber machten sie sich wirklich auch Sorgen um das Mädchen selbst? Lockhart schüttelte den Kopf. Sie waren alle zu sehr mit dem Kommenden beschäftigt.


  War Kelly für sie überhaupt ein Mensch? Oder glaubten sie, daß Außerirdische frei von Gefühlen waren? Einem Impuls folgend, kroch Lockhart zu ihr herüber.


  »Sie werden es schaffen«, flüsterte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß es.«


  Lockhart fühlte, wie sie sich versteifte. Sie sah ihn an, dann wieder aufs Meer hinaus. Lockhart zog die Hand zurück und sagte:


  »Wenn ich irgend etwas tun kann, dann sagen Sie es mir. Ich


  … wir … wissen doch, was Sie für uns auf sich nehmen, und wir …« Er wurde sich dessen bewußt, wie leer seine Worte für sie klingen mußten. Lockhart holte tief Luft. »Wenn ich Ihnen damit helfen könnte, mit an Bord zu gehen, dann tue ich es.«


  Und er meinte, was er sagte. Er war selbst überrascht. Wie sehr hatte er sich in den letzten Tagen an das Mädchen ge-wöhnt? Aber noch während er sprach, wußte er, daß sie sein Angebot nicht annehmen konnte. Was konnte er schon tun? Er wäre ein Hindernis – ein Steinzeitmensch, der versuchte, einem Detektiv zur Seite zu stehen.


  Kelly starrte ihn an. Um ihre Mundwinkel zuckte es, bevor sie den Kopf erneut abwandte. »Danke, John«, hörte Lockhart.


  Dann plötzlich lag sie ihm um den Hals und weinte. Ihre Trä-


  nen tropften auf den Kragen seiner Jacke. Lockhart war viel zu überrascht, um etwas sagen zu können. Wie von weit her hörte er sie flüstern, daß ihr irgend etwas sehr leid tun würde, aber bevor er erfuhr, was es war, hupte auf der Straße ein Auto, und Hedley stand neben ihnen.


  »Ist sie in Ordnung?« fragte der Agent ungeduldig. »Cedric ist angekommen. Das Schiff muß jeden Augenblick landen.«


  Lockhart nickte. »Ihre Nerven …«


  Kelly riß sich von Lockhart los und griff nach ihrer Tasche.


  Sie holte etwas heraus, das wie eine riesige Lupe aussah und hielt es vor ihre Augen. Sie begann den Himmel abzusuchen.


  »Da ist es«, sagte sie nach einer Weile.


  Zuerst war auf der Linse nur ein grünliches Leuchten zu sehen. Als sich endlich ein torpedoförmiges Gebilde herausschäl-te, war es bereits so groß, daß es die Linse ausfüllte. Für das bloße Auge war der Himmel leer. Es fiel schwer zu glauben, daß sich über den Köpfen der Menschen in diesen Augenblik-ken ein schätzungsweise sechzig Meter langes Raumschiff her-absenkte. Kellys Hand mit dem Instrument senkte sich langsam, bis ihre Augen und der Mittelpunkt der Linse auf einer Linie mit dem Horizont lagen. Sie nickte Lockhart und Hedley zu. Nacheinander blickten die beiden Männer durch die »Lu-pe«. Sie sahen einen Ausschnitt des Strandes und das Schiff. Es stand auf drei Landestützen nahe am Wasser. Die Abbildung war in Mattgrün und Schwarz gehalten und wirkte eher wie ein Radarbild. Aber gerade diese kleine Unvollkommenheit sollte das Eindringen ins Schiff erst möglich machen.


  Wie Kelly erklärt hatte, war jeder, der sich selbst mit dem Refraktorfeld umgab, das die Lichtstrahlen brach und um ihn her-umlenkte, ihn also unsichtbar machte, blind für alles, was au-


  ßerhalb des Feldes existierte, es sei denn, er besaß ein Instrument ähnlich dem ihren. Damit war es möglich, bis zu einem gewissen Grad nach »draußen« zu sehen. Gegenstände und Menschen konnten optisch erfaßt werden, aber nicht so gut, daß man sie ohne weiteres sofort identifizieren konnte. Wenn also die Passagiere und das Besatzungsmitglied, das sie bis zum wartenden Bus begleitete, ihr unsichtbares und deshalb


  »blindes« Schiff verließen und mit Cedric gingen …


  Lockhart überdachte den Plan immer wieder, bis Kellys Stimme ihn aus den Gedanken riß.


  »Wir sind zu weit weg. Wir müssen näher heran.«


  »Sie hat recht«, brummte Hedley. »Und zwar bevor dieser Knilch aus dem Hotel und Cedric hier aufkreuzen!« Er gab den um ihn gescharten Männern Anweisungen. Dann huschten sie halb kriechend, halb laufend, zwischen den Dünen hindurch auf das Landungsboot zu. Hinter einem kleinen Felsen warfen sie sich in Deckung. Die Entfernung zum Schiff betrug noch knapp zwanzig Meter, wie Kelly mitteilte. Für die anderen war der Strand immer noch leer.


  Mit Ausnahme der Keelers. Sie waren nun auf weniger als hundert Meter heran und kamen langsam näher. Junior ging ihnen ein Stück voraus und warf Steine ins Wasser.


  »Dort!« zischte Draper. »Cedric!«


  Zwei Gestalten näherten sich vom weißen Felsen aus. Eine von ihnen hielt sich alle paar Minuten etwas vors Gesicht. Ein ähnliches Instrument wie das, was Kelly bei sich trug, vermutete Lockhart. Er kroch zu ihr und blickte ihr über die Schulter.


  Allmählich müßte sich doch am Schiff etwas tun. Und er hatte recht.


  Durch den Detektor waren neun Gestalten zu erkennen, die vor dem Schiff standen. Während er sie beobachtete, setzten sich acht in Bewegung und gingen den beiden vom Felsen kommenden entgegen. Ihre Bewegungen war langsam und wirkten unsicher, und alle trugen Detektoren.


  Der Mann aus dem Hotel mußte ihnen etwas gesagt haben, denn nun folgten sie ihm in einer Reihe. Cedric bildete den Abschluß. Es war abgesprochen, daß er unter dem Vorwand, einen Stein in seinem Schuh zu haben, zurückbleiben würde, um sich dann Hedleys Gruppe zu schnell wie möglich anzuschließen. Allerdings hatte niemand damit gerechnet, daß ein Besatzungsmitglied vor dem Schiff Posten beziehen würde.


  Vielleicht wollte der Fremde auch nur frische Luft schnappen, aber er war da. Dazu kamen die Keelers. Lockhart fühlte die ersten Anzeichen einer nahenden Panik. Die Entwicklung droh-te Hedley aus dem Griff zu geraten.


  Plötzlich blieb Keeler stehen. Er zeigte auf die Dünen und sagte etwas zu seiner Frau. Wahrscheinlich wußte er, daß sie sich nun nicht weiter nähern durften und schlug vor, sich zu-rückzuziehen. Die beiden Erwachsenen machten sich auf den Rückweg. Schon atmete Lockhart auf, und auch Hedley gab einen Laut der Erleichterung von sich.


  Doch Keeler Junior lief weiter auf den Landeplatz des für ihn unsichtbaren Schiffes zu und hörte nicht auf die Rufe seines Vaters. Er warf weiter mit Steinen. Und diesmal traf er das Schiff.


  Der Laut des aufschlagenden Steines mußte bis Portland zu hören sein. Und nun überschlugen sich die Ereignisse.


  Lockhart sah, wie Keeler auf seinen Sohn zurannte und wie dieser im gleichen Augenblick dorthin zu laufen begann, von wo das dumpfe Geräusch gekommen war. Natürlich mußte jetzt Keeler wissen, was geschehen war. Jetzt wurde auch Kelly aufmerksam. In Panik schrie sie:


  »Was hat das zu bedeuten? Was tun sie hier?«


  Lockhart riß ihr die Linse aus den zitternden Händen.


  Im nächsten Augenblick sah er den Posten. Von ihm und seiner Reaktion hing nun alles ab. Die Gestalt hatte sich vom Schiff gelöst Lockhart konnte gerade erkennen, wie der Mann an seiner Hüfte herumfingerte. Dies konnte nur eines bedeuten.


  Er wollte das ihn umgebende Unsichtbarkeitsfeld abschalten, um genau sehen zu können, wer oder was da auf ihn zukam.


  Dann tauschte er mit der anderen Hand seinen Detektor gegen etwas anderes aus, das wie eine der Nadelpistolen aussah.


  Lockhart flüsterte Hedley hastig zu, was er sah, bevor er die Detektorlinse an Kelly zurückgab. Er würde sie nicht mehr brauchen. Der Schrei des kleinen Keeler hallte ihm in den Ohren.


  »Papa.«


  Obwohl er nun wußte, was hinter dem Effekt steckte, jagte der Anblick des scheinbar zerfließenden Gesichts des wie aus dem Nichts auftauchenden Außerirdischen Lockhart einen Schauer über den Rücken. Das Phänomen erklärte sich durch die Residualstrahlung des Refraktorfelds. Gates hatte diesen Anblick ertragen müssen, bevor er starb. Und falls nicht schnell etwas geschah, würden jetzt gleich weitere Menschen sterben.


  Der Raumfahrer zielte auf den völlig verängstigten Sohn des FBI-Manns. Mrs. Keller stieß einen verzweifelten Schrei aus.


  Lockhart glaubte, daß eine Wasserstoffbombe wenige Zentimeter neben seinem Ohr explodierte, als Hedley seine 45er abfeuerte. Die Kugel prallte vom Metall der Schiffsverkleidung ab und sirrte durch die Nacht. Der Außerirdische fuhr herum und suchte nach dem neuen Gegner. Ein zweiter Schuß. Der Fremde wurde um die eigene Achse gewirbelt und sank getroffen in den Sand.


  »Los!« schrie Hedley.


  Lockhart sprang auf, griff nach seiner Tasche und folgte den anderen, die schon auf die scheinbar leere Stelle des Strandes zurannten, an der das Schiff stand.


  Er sah, wie Keeler über dem sich vor Schmerzen windenden Raumfahrer kniete und ihm die Waffe entriß. Seine Frau hielt ihren Sohn engumschlungen und weinte. Cedric kam ange-rannt, dicht gefolgt von zwei anderen Männern, deren Gestalten noch teilweise verschwommen wirkten. Fast hätte Lockhart Hedley gerammt, als der Agent stehenblieb und den Revolver hob.


  »Töten Sie sie nicht!« appellierte Kelly verzweifelt. »Sie allein können das Schiff fliegen!«


  Hedley grunzte. Drei Schüsse wirbelten den Sand vor den Füßen der Verfolger auf. Diese blieben so abrupt stehen, daß einer von ihnen stürzte.


  Plötzlich ragte das Schiff nur wenige Meter entfernt in den Nachthimmel auf. Gleichzeitig verschwand die Küste hinter einer zylindrischen Wand aus feinem silberfarbenem Nebel.


  Sie befanden sich innerhalb des Refraktorfeldes. Lockhart hör-te Kelly rufen, daß man das verwundete Besatzungsmitglied an Bord bringen sollte. Im nächsten Augenblick wimmelte es von Menschen. Die Keelers stolperten durch den silberfarbenen Nebel, nach ihnen Cedric, völlig außer Atem. Kelly und er betraten als erste die Mannschleuse des Schiffes, dann Draper, Fox und Lockhart selbst. Er trug den Verwundeten. Simpson und Hedley bildeten den Abschluß. Simpson trug Lockharts Tasche.


  


  Spiralförmige Treppen. Surrealistisch anmutende Verstrebun-gen und Instrumente überall. Lockhart war viel zu aufgeregt, um sich Einzelheiten einprägen zu können. Erst in einem kleinen Raum mit mehreren Sesseln kam die Gruppe zu einem Halt. Passagierdeck, vermutete Lockhart. Kelly zeigte auf einen Schalter in einer der Wände, bevor sie sich mit Cedric auf den Weg zur Zentrale machte. Kurz darauf waren die Schritte zweier Personen zu hören, die den beiden in die oberen Abtei-lungen des Schiffes folgten. Kein Zweifel – die beiden Außerirdischen, die die Neuankömmlinge begleitet hatten.


  Der Verwundete lag auf dem Boden und wimmerte. Während Hedley und die anderen sich am Schalter und den Instrumenten in der Wand zu schaffen machten, untersuchte Lockhart die Verletzung, reinigte die Wunde und verband sie. Er hörte, wie Hedley Geschichtstexte sprach. Vermutlich hatte Kelly ihnen das gesuchte Aufnahmegerät gezeigt, in das das Beweismaterial eingefüttert werden mußte, das sie und Cedric dem Galaktischen Gerichtshof auf Harla präsentieren wollten. Der Agent sprach weiter. Nachdem er die Aussprüche einiger bedeutender Philosophen und Politiker zitiert hatte, begann er damit, die Verbrechen der Agentur aufzuzählen. Das alles nahm Lockhart nur am Rande wahr. Die Wunde des Außerirdischen war nicht lebensgefährlich, ein glatter Durchschuß des Oberschenkels.


  Mit gemischten Gefühlen dachte Lockhart daran, daß der Arzt, der sich als nächster um diesen Mann kümmern würde, ebenfalls ein Außerirdischer sein und alle Mittel einer weit fortgeschrittenen Wissenschaft zur Verfügung haben würde. Lockhart hoffte, daß seine eigene Arbeit vor den Augen des Fremden bestehen würde.


  Er hatte einen kurzen Schwindelanfall und zwang sich, ihn zu ignorieren. Gerade hatte er seinem Patienten eine Beruhigungs-spritze gegeben, als Cedric den Raum betrat.


  Mit der für ihn charakteristischen Affektiertheit ging er auf den Wandschalter zu und betätigte ihn, nachdem er einen Knopf gedrückt hatte. Fast entschuldigend lächelte er den Männern zu, die sich um die Anlage gruppiert hatten, als ein Teil der Wand zu Seite fuhr und ein birnenförmiges Plastikge-fäß frei gab, das eine wasserklare Flüssigkeit enthielt.


  Erst als Cedric, genüßlich von der Flüssigkeit trinkend, die gegenüberliegende Wand erreicht und auch hier einen Teil der Wand »verschwinden« ließ, erkannte Lockhart, was mit ihnen geschehen war.


  Aus 120 Kilometern Entfernung bot die Erde ein wundervol-les Bild.


  8.


  Die Oberfläche schrumpfte rapide, was auf eine geradezu phantastische Beschleunigung schließen ließ. Abgesehen von dem kurzen Schwindelgefühl, das mit dem Start zusammenhängen mußte, fühlte Lockhart überhaupt nichts. Aber das bedeutete vollkommene Kontrolle der Gravitationskräfte. Bald war der ganze europäische Kontinent im Bullauge zu erkennen.


  Die fahlbraune Oberfläche war von orangefarbenen Streifen und Flecken durchzogen. Lockhart sah im Sonnenlicht schim-mernde Zirruswolken. Der Anblick war atemberaubend.


  Die Erde.


  Und der Weltraum.


  Sie befanden sich im Weltraum!


  Irgend etwas explodierte in Lockhart. Er stürzte aus dem Passagierraum, an einem total verblüfften Hedley vorbei. Unbändige Wut und Enttäuschung hatten ihn erfaßt und jedes klare Denken blockiert. Seine Fäuste waren so fest zusammenge-ballt, daß sie ihm weh taten. Niemals zuvor hatte ihn jemand so zum Narren gehalten. Er hatte Kelly vertraut! Und mehr als das.


  


  Sie war sicher noch in der Zentrale, irgendwo dort oben.


  Lockhart begann die Leitern hinaufzuklettern, die nun an die Stelle der Treppen getreten waren. Was sie dort oben tat, konnte er sich nur vage vorstellen. Jetzt, da er wußte, welchen Ver-rat sie begangen hatte, traute er ihr alles zu. Und sollte er sie zu fassen bekommen, dann …


  Hedleys Rufe hallten in seinen Ohren. Er ignorierte sie, bis sich eine kräftige Hand um seinen Fußknöchel legte.


  »Was soll das?« donnerte Hedleys Stimme. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  Lockhart stieß mit dem Fuß nach dem Agenten und versuchte, sich loszureißen – mit dem Erfolg, daß er den Halt verlor und sich gerade noch an der nächsten Sprosse festhalten konnte. Er schrie Hedley an und schimpfte auf Kelly.


  »Aha«, sagte Hedley, als er genug gehört hatte. »Sie hat uns also an der Nase herumgeführt.« Der Agent hatte den Kopf in den Nacken geworfen, um dem über ihm stehenden Lockhart in die Augen sehen zu können. »Und wenn’s so wäre, hätten Sie also nichts Besseres zu tun als wie ein wildgewordener Elefant in die Zentrale zu stürmen, wo sie vielleicht gerade in diesem Moment dabei ist, uns sicher zum Mutterschiff zu bringen. Sie wissen doch ebensowenig wie wir, was dort oben jetzt vorgeht.


  Ein Fehler von Ihnen, und wir können uns allesamt als abge-schrieben betrachten. Und in Ihrem Zustand werden Sie Fehler machen.«


  »Aber sie gehört zu den anderen!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« Hedley, Lockharts Fuß-


  gelenk immer noch umklammernd, war rot vor Zorn. »Sie ge-hört zu uns, Mann! Gerade Sie sollten das wissen und mit dem Start gerechnet haben, wo Sie die meiste Zeit mit ihr verbracht haben. Wir erwarteten diesen Schritt jedenfalls.«


  Lockhart sah ihn verständnislos an. Hedley seufzte. »Ihre Weigerung, Keeler und den Professor an Bord mitzunehmen, obwohl das Betreten des Schiffes für sie kaum eine Gefahr bedeutet hätte – gab das Ihnen nicht zu denken? Dann ihre Geschichte über die ominösen Datenspeicher, in die wir sprechen sollten und die als Beweismittel gegen die Agentur dienen sollten. Wir müssen selbst unsere Beweise erbringen! Wenn Dokumente gefälscht werden können, besteht die gleiche Möglichkeit bei in irgendwelche Wiedergabegeräte gesprochenen Botschaften. Menschen müssen sich dem Test unterziehen, Doktor! Menschen von der Erde – auf Harla! Vor einem Lü-


  gendetektor!«


  »Aber warum hat sie uns das nicht klar gesagt?«


  Hedley schnitt eine Grimasse. Geduldig erklärte er:


  »Hätte sie das getan, wäre ich gezwungen gewesen, dem Hauptquartier einen Bericht zu machen. Die Komplikationen können Sie sich ausmalen. Es hätte Untersuchungen gegeben, und bevor man eine Entscheidung getroffen hätte, wäre es für uns zu spät gewesen. Das muß sie gewußt haben.«


  Lockhart kam sich plötzlich wie ein dummer Junge vor. Hedley hatte also von Anfang an in Kauf genommen, daß acht Menschen von der Erde entführt wurden. Nein, korrigierte er sich. Nicht acht. Das Kidnapping der Keelers war nicht einge-plant gewesen. Lockharts Zorn auf Kelly verflog, doch in glei-chem Maße wuchs der Ärger darüber, daß er sich vor den anderen so lächerlich benommen hatte. Hatte Kelly nicht ein oder zweimal versucht, ihm etwas zu sagen?


  »Aber wenn wir nun nicht bereit gewesen wären, diese Reise zu unternehmen?«


  »Das«, sagte Hedley, »ist doch wohl hoffentlich eine rein rhe-torische Frage, oder?«


  Als Lockhart in die braunen Augen des Agenten sah, machte er eine Entdeckung, die zugleich überraschend und beunruhigend für ihn war. Hedley war bisher die Verkörperung des des-illusionierten Mannes gewesen, eine Paradebeispiel für jene, die nach dem Krieg all ihre Ideale verloren hatten. Wer heute noch Patriotismus zeigte, wurde verlacht.


  


  Der Mann, der ihn nun schweigend ansah, war ein Patriot. Er war es wieder, und sein Blick verriet wilde Entschlossenheit –


  nicht mehr die Kühle eines Mannes, der jede Situation jederzeit souverän in den Griff bekam. Aber sein Patriotismus galt nicht einem Land oder einer Rasse. Er galt einer Welt und ihren Bewohnern. Hedley hatte wieder ein Ideal gefunden, und Lockhart zweifelte nicht daran, daß er notfalls für die Erde sterben würde.


  Plötzlich war Lockhart sehr stolz darauf, diesen Mann zu kennen und mit ihm zusammenzuarbeiten. Und er schämte sich.


  »Doc, wir holen uns noch einen steifen Nacken«, sagte Hedley, plötzlich grinsend. »Kommen Sie ‘runter. Im Passagierraum läßt es sich bedeutend angenehmer reden.«


  Die beiden Männer waren die Leiter etwa sechs Meter hoch-geklettert. Lockhart lächelte, obwohl er sich innerlich verwünschte, und nickte. Er begann mit dem Abstieg und hatte das Deck fast erreicht, als von oben ein kratzendes Geräusch schwach zu hören war.


  Irgend jemand war dort und mußte das Gespräch mitangehört haben. Andernfalls hätten die Männer hören müssen, wie er sich näherte. Ein Paar Schuhe wurden sichtbar. Dann stieg jemand die Leiter herab.


  Kelly.


  Beim ersten Blick in ihr Gesicht wußte Lockhart, daß sie alles gehört hatte. Er sah zur Seite, als sie auf ihn zukam und zu reden begann. Sein Gefühle waren in wildem Aufruhr. Er mußte erst wieder zu sich selbst finden, bevor er ihr in die Augen sehen konnte.


  »Es tut mir sehr leid, daß ich Sie täuschen mußte«, hörte er.


  »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun«, sagte Hedley. »Sie konnten nicht anders handeln. Aber was ist mit den Keelers?


  Können Sie sie zur Erde zurückbringen?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Das Rendezvousmanöver mit dem Mutterschiff findet in siebzehn Stunden statt, kurz bevor es Fahrt aufnimmt. Uns bleibt keine Zeit …«


  Sie wechselte schnell das Thema. In ihrer Stimme schwangen Unsicherheit und eine Spur von Angst mit.


  »Sie sind Rekruten für die Agentur. Alle, natürlich mit Ausnahme von Cedric und mir. Verhalten Sie sich also dementsprechend. Diese Verstellung wird notwendig sein, bis wir in das Mutterschiff umgestiegen sind, und auch dann noch so lange, bis ich einen vertrauenswürdigen Offizier gefunden habe.«


  Kelly blickte die Leiter hinauf. Von oben waren Schritte zu hören. Hastig fuhr sie fort:


  »Die Offiziere an Bord unseres Schiffes wissen, daß Cedric von der Agentur zur Erde gebracht wurde, und er konnte sie davon überzeugen, daß ich ein einflußreiches Mitglied der Organisation bin. Natürlich wissen sie nicht, daß er die Seiten gewechselt hat. Gemeinsam konnten wir den Ersten Offizier glauben machen, daß Sie durch Zufall mit uns in Berührung gekommen sind und sich uns anschließen wollen, um in den Genuß der Langlebigkeit zu kommen, und daß Ihr Versuch, das Schiff zu stürmen, auf einem Mißverständnis beruhte. Sie glaubten, daß sich die Geräte zur Behandlung hier an Bord befänden, und haben die Kontrolle über sich verloren. Dieser angebliche Irrtum Ihrerseits wurde also inzwischen durch Cedric und mich ausgeräumt, und unsere Aufgabe wird es sein, sie an Bord des Mutterschiffs zu schmuggeln, ohne daß die anderen Passagiere etwas davon merken. Die Agentur ist dank-bar für jeden neuen Rekruten von der Erde. Sie können auf der Erde bessere Arbeit leisten als ihre eigenen Leute.«


  Sie wollte noch etwas sagen, als der Offizier schon neben ihr auftauchte.


  Der Mann sah fast enttäuschend normal aus. Er hatte die gleichen dunklen, an einen Spanier erinnernden Gesichtszüge wie Kelly, was sich jedoch daraus erklären ließ, daß die Welten der Föderation von einer einzigen, homogenen Rasse bewohnt waren. Anscheinend war wirklich nur die Erde in der Lage gewesen, verschiedenartige Rassen von Menschen hervorzubringen.


  Der Außerirdische trug kurze Hosen und eine weite Bluse mit einer Reihe von Abzeichen über der Brust. Ein schwerer Um-hang fiel über seine Schultern. Der Generator für das Refrakti-onsfeld an der Hüfte war gerade noch zu sehen. Der Offizier hatte selbst die Neuankömmlinge nach draußen geführt, bis ihn die Schüsse schnell umkehren ließen.


  Einen Augenblick betrachtete er Lockhart und Hedley mit Neugier, dann wurde sein Gesicht ausdruckslos. Er kreuzte die Arme über der Brust und machte eine knappe Verbeugung.


  Bevor er die Leiter wieder hinaufstieg, sagte er etwas zu Kelly.


  »Sie beide sollen in die Zentrale kommen, um dort Ihre Sprachschulung zu erhalten«, übersetzte das Mädchen. »Es gibt zwei Edukationsgeräte dort oben, und Sie werden das Galaktische nach wenigen Stunden beherrschen. Er ist der Ansicht, daß es uns allen viel Zeit und Aufwand ersparen wird, wenn Sie vor dem Überwechseln ins Mutterschiff ohne Übersetzer verstehen können, was man Ihnen sagt. Und … und …«


  Ihr Blick schien sich in Hedley bohren zu wollen. Angst schien darin zu liegen, Mitleid, eine stumme Bitte und Ver-zweiflung.


  »Bitte«, flüsterte sie kaum hörbar. »Bitte, seien Sie vorsichtig!«


  Ohne weitere Worte verschwand Kelly in Richtung Passagierabteilung.


  Auf dem Weg nach oben hatte Lockhart wieder das Gefühl, daß ein ganzer Ozean über ihm zusammenschlagen wollte. Alles ging viel zu schnell. Irgend etwas stimmte hier nicht, paßte nicht ins Bild – aber was?


  Er konnte sich immer noch nicht mit dem Gedanken vertraut machen, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand. Er sah sich als Nebenfigur. Sollten Hedley und seine Leute tun, was sie für richtig hielten. Er fühlte sich der Realität nicht mehr gewachsen.


  Lockhart hatte nur den einen Wunsch, endlich aus diesem Alptraum aufzuwachen.


  Man führte ihn und Hedley zu zwei Stühlen genau in der Mitte der Zentrale. Dahinter befand sich das hufeisenförmige Instrumentenpult mit den Sesseln der Mannschaft. Ein Mann kam auf sie zu. Er hielt einen schweren Metallhelm in den Händen, von dem Riemen und Kabel herunterhingen.


  Andere Außerirdische kamen hinzu. Hedleys Gesichtsausdruck verriet Angst, als sie Lockhart den Helm vorsichtig über den Kopf stülpten. Lockhart spürte ein nie gekanntes Prickeln in seiner Stirn und riß instinktiv die Arme hoch, um das Ding abzustreifen. Doch bevor seine Hände den Rand berühren konnten, gab es Lockhart nicht mehr.


  Alles um ihn herum löste sich auf. Die Lichter erloschen; sämtliche Gefühle erstarben auf einen Schlag.


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich wie zerschmettert.


  Sein Blick fiel auf die Armbanduhr. Zwei Stunden waren vergangen. Dann sah er Hedley. Sein Kopf steckte noch unter dem Helm, und auf seinen Wangen standen Schweißtropfen. Er mußte sich bis zuletzt gegen die Schulung gewehrt haben, nachdem er gesehen hatte, was man mit Lockhart angestellt hatte.


  »Hören Sie zu«, sagte einer der Außerirdischen. »Sie werden jetzt zum Passagierraum gehen und zwei weitere Ihrer Begleiter hierherschicken, damit sie ebenfalls die Schulung erhalten.


  Und dann …«


  »Aber Sie sprechen ja Englisch!« entfuhr es Lockhart Der Offizier sah ihn ungeduldig an.


  »Reden Sie Galaktisch! Ihre Laute sagen mir überhaupt nichts.«


  In diesem Augenblick begriff Lockhart. Er dachte bereits in zwei Sprachen, beide gleichermaßen vertraut. Und dieses Wunder war in nur zwei Stunden bewerkstelligt worden. »Entschuldigen Sie.«


  Die entsprechenden Worte in Galaktisch klangen noch etwas fremd in seinen Ohren, aber seine Zunge produzierte sie, als hätte er nie eine andere Sprache gesprochen.


  »Sehr gut.«


  Lockhart sah die Abzeichen auf der Bluse des anderen und spürte die starke Autorität, die er ausstrahlte. Dieser Mann mußte der Kommandant des Landungsbootes sein. Er fuhr fort:


  »Sorgen Sie ebenfalls dafür, daß diese beiden Männer die Leiche des stellvertretenden Kommandanten Kernetsin mit-bringen, und daß sein Mörder sie begleitet.«


  Es gab nur zwei Edukationsgeräte in der Zentrale. Wozu sollte dann der dritte Mann hierherkommen – jener, der Kernetsin erschossen haben sollte? Welches Schicksal erwartete ihn?


  Lockhart mußte sich dazu zwingen, Hedley nicht anzusehen.


  Jetzt wurde ihm die Bedeutung von Kellys Warnung an den Agenten klar. Aber wenn sie angeblich Einfluß auf die Besatzung hatte – wieso konnte sie ihn dann nicht beschützen? Es gab im Augenblick keine Antwort auf diese Frage, und Spekulationen waren fehl am Platz. Irgendwie mußte Lockhart den Kommandanten ablenken, ihn auf andere Gedanken bringen, und zwar schnell. Der Gesichtsausdruck des Mannes machte ihm Angst. Ein falsches Wort, und er würde Hedleys Exekution beiwohnen können.


  »Aber er ist nicht tot«, sagte er hastig. Sofort wurde er unterbrochen.


  »Ich hörte etwas Ähnliches«, sagte der Kommandant barsch.


  »Aber jetzt muß er tot sein. Das Geschoß, das seinen Körper traf, enthielt zwar kein Gift, aber seine Größe muß schweren Schaden und großen Blutverlust verursacht haben. Dagegen gibt es kein Mittel. Der Gebrauch einer solchen grausamen und barbarischen Waffe ist durch nichts zu entschuldigen.«


  »Aber es geht ihm gut!« beteuerte Lockhart. Dann beschrieb er die Verwundung und den Zustand des Offiziers. »Kommen Sie mit und überzeugen Sie sich selbst.«


  Der Kommandant zögerte. Dann gab er Lockhart durch eine Geste zu verstehen, daß er ihm vorausgehen sollte.


  Als sie die Passagierabteilung erreichten, sah Lockhart, daß sich die Menschen um Kelly geschart hatten und laut miteinander redeten. Cedric stand neben dem Mädchen, als ob er jeden Augenblick Handgreiflichkeiten erwartete. Mrs. Keeler weinte immer noch. Ihr Mann redete tröstend auf sie ein – ohne Erfolg. Keeler Junior hingegen schien das alles nicht zu stören. Er kniete vor dem Bullauge und »schoß« mit seinem Spielzeugstrahler begeistert auf imaginäre Raumpiraten. Die Menschen verstummten, als sie Lockhart und den Kommandanten eintre-ten sahen.


  Der Kommandant beachtete sie nicht und ging direkt auf Kernetsin zu.


  Kelly wurde bleich, als sie bemerkte, daß Hedley nicht bei ihnen war. Lockhart las in ihrem Gesicht: Sie hatte den Ärger kommen sehen und wußte, daß die Strafe für den Mord an einem Angestellten der Agentur drastisch sein würde. Offensichtlich glaubte sie, daß Hedley schon tot war.


  Den Augen des Kommandanten entging nichts. Kernetsins blasses, aber entspanntes Gesicht, seine ruhigen Atemzüge, sein bandagiertes Bein. Er drehte sich zu Lockhart um und ordnete an, daß der Verband entfernt werden sollte.


  Lockhart tat es unter Protest. Während er die Wunde vorsichtig offenlegte und dem Kommandanten erklärte, was er zur Behandlung unternommen hatte, wunderte er sich darüber, daß Kelly offenbar weit weniger Einfluß hatte, als sie alle angenommen hatten. Vielleicht hatten sie zu sehr auf sie gebaut, natürlich, sie tat ihr Bestes, um ihnen zu helfen, riskierte ihr Leben, aber sie war keine Superfrau mit unbegrenzten Fähigkeiten und Kompetenzen. Auch sie spielte mit dem Glück.


  Sie war lange abwesend gewesen und schien über die neusten Entwicklungen, was die Agentur und die Föderation betraf, nicht informiert zu sein. Sonst hätte sie etwas unternommen, um Hedleys Leben zu retten. Vielleicht hatte sie es auch versucht, aber ohne Erfolg.


  Es sah fast so aus, als ob Hedleys Gruppe ihr Schicksal und das ihrer Welt in die eigene Hand nehmen müßte und Kelly nur ein willkommener Helfer sein konnte.


  Der Kommandant befahl, daß der Verband erneuert werden sollte. Als er sich aufrichtete, sah er Lockhart seltsam an. Fast schien es dem Doktor, als ob eine gewisse Bewunderung in seinem Blick läge.


  »Sind Sie Arzt?«


  In der Sprache der galaktischen Völker hatte das Wort einen andere Bedeutung, etwa: »medizinischer Techniker«. Lockhart schluckte verlegen und nickte.


  »Der Schaden an seinem Bein scheint tatsächlich behoben zu sein«, sagte der Kommandant. Lockhart hatte das Gefühl, daß sein Gegenüber ihn fast ehrfürchtig anblickte. »Ich habe davon gehört, daß so etwas auf den Zentralwelten möglich sein soll«, murmelte der Raumfahrer. »Aber hier draußen …«


  Lockhart weigerte sich, die Worte des anderen so aufzunehmen, wie er sie hörte. Die Außerirdischen mußten einen un-glaublichen Vorsprung auf dem Gebiet der Medizin haben.


  Langlebigkeit, vielleicht sogar Unsterblichkeit – das war nur ein Beispiel. Was also war so faszinierend an einer behandelten Fleischwunde?


  Plötzlich aber lächelte der Kommandant.


  »Wenn Sie möchten«, sagte er freundlich, »können Sie das Einschleusemanöver auf den Monitoren der Zentrale verfolgen.«


  Er verließ den Raum gerade als Hedley aus der Zentrale zu-rückkehrte. Von einer Bestrafung desjenigen, der Kernetsin verwundet hatte, war keine Rede mehr.
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  Lockhart befand sich im lächerlich kleinen Schiffslazarett der mächtigen Shekkaldor, dem Stolz der Passagier-Flotte der Agentur. Die letzten Minuten vor dem Eintreffen des Schiffsarztes wollte er dazu nutzen, seine Gedanken zu ordnen.


  Natürlich waren die Worte »Schiffslazarett« und »Schiffsarzt« ebenfalls nur Äquivalente, die die wahren Funktionen nur annähernd beschreiben konnten. Auf diesem Schiff schien überhaupt niemals jemand zu erkranken, und die Ausrüstung, die Lockhart sehen konnte, hätte eher zu einem Bibliothekar als zu einem Arzt gepaßt.


  Der einzige Patient war Kernetsin. Er war die meiste Zeit über bewußtlos und kam nur manchmal für wenige Minuten zu sich. Dennoch bestand keine Gefahr mehr für ihn. Lockhart sah nach ihm, wenn er zu stöhnen begann. Mehr war nicht zu tun.


  Noch vor vierundzwanzig Stunden, an Bord des Landeschiffs, hatte die Zukunft finster ausgesehen. Hedley, der Mann, der der Gruppe den nötigen Rückhalt gab, wäre um ein Haar erschossen worden. Hier, weit entfernt von den zentralen Welten der Föderation, schien man mit Verbrechern kurzen Prozeß zu machen. Auge um Auge. Erst an Bord der Shekkaldor hatte Lockhart erfahren, daß Kernetsin nicht der stellvertretende Kommandant des Landungsschiffes, sondern der der Shekkaldor war. Und er war mit Kerron verwandt.


  Kerron. Als Kommandant dieses prächtigen Schiffes stand er für seine Artgenossen nur eine Stufe unter Gott. Und Kerron schien von dem, was Lockhart für Kernetsin getan hatte, mehr als beeindruckt zu sein.


  Doch das war nicht alles. Man hatte Lockhart erklärt, daß dies nur bei den Starts, Orientierungsmanövern und Landungen der Fall sei. Darüber hinaus war die Shekkaldor auf dem Weg nach Harla und würde nur dreimal zwischenlanden.


  Kelly hatte Kerron einweihen wollen. Sie glaubte, daß man ihm vertrauen konnte. Lockhart hatte den gleichen Eindruck vom Kommandanten. Kerron wirkte ernst und strahlte Würde aus. Doch Hedley, immer noch vorsichtig, hatte Kelly gebeten, noch zu warten.


  Zufrieden mit sich selbst, betrachtete Lockhart das Gesicht seines Patienten. Er unterschied sich von Kerron nur dadurch, daß der Kommandant graues Haar hatte und nicht pechschwar-zes. Kernetsin sah jünger als Kerron aus – in Wirklichkeit war er dessen Großvater.


  Eine Tür glitt auf. Lockhart drehte sich um und sah einen Mann im Eingang, ebenso gekleidet wie die anderen Außerirdischen. Nur die aus zerfließendem Silber zu bestehen scheinende Bluse mit der roten Schärpe über der Brust unterschied ihn von den Offizieren. Doch auch er hatte die gleichen Gesichtszüge wie sie, was Lockhart in der Annahme bestärkte, daß alle Außerirdischen miteinander verwandt waren. Der Mann trat ein, faltete die Arme und verbeugte sich knapp.


  »Ich bin Naydrad«, sagte er.


  »Lockhart«, stellte der »Erdenmensch« sich vor. Naydrad war der Schiffsarzt, und da Lockhart quasi einen Kollegen vor sich hatte, streckte er automatisch die Hand zur Begrüßung aus.


  Naydrads Blick verriet Befremdung. Er starrte auf die darge-botene Hand, nickte wieder und ging dann schnell zu Kernetsin. Lockhart erkannte seinen Fehler und verfluchte seine Un-vorsichtigkeit. Kellys Warnung. Eine für Bewohner der Erde selbstverständliche und vertraute Geste konnte unter Umständen hier das genaue Gegenteil bedeuten. Weiß der Himmel, dachte Lockhart, was eine ausgestreckte Hand für die Menschen bedeutete, zu denen Naydrad gehörte.


  Allerdings konnte es nicht allzu schlimm gewesen sein, denn Naydrad begann, Fragen zu stellen, präzise Fragen, nicht so oberflächlich wie die des Kommandanten des Landeschiffs.


  Überrascht mußte Lockhart feststellen, daß der Schiffsarzt nicht die geringste Ahnung von dem hatte, was man auf der Erde unter Medizin, zumindest unter ambulanter Behandlung, verstand.


  Lockhart hatte sich darauf vorbereitet, von Naydrad wie ein Trottel behandelt zu werden, der kaum mehr als primitives Flickwerk zustande bringen konnte. Und nun fragte der Schiffsarzt mit unverkennbarem Respekt, wie er, der Primitive, das Wunder vollbracht hatte.


  Lockhart mußte sich immer wieder vergegenwärtigen, daß sein Gegenüber eine Kultur repräsentierte, die sich über die gesamte Galaxis erstreckte, das Geheimnis der Langlebigkeit kannte und unglaublich hoch über der irdischen Zivilisation stehen mußte. Etliche Fragen brannten ihm auf die Zunge, und Lockhart konnte seine Neugier nicht länger zurückhalten.


  »Wieso interessieren Sie solche vergleichsweise barbarische Methoden, einen Verwundeten zu pflegen?« fragte er. »Sie, die uns so weit voraus sind, daß Sie Ihr Leben quasi unbegrenzt ausdehnen können?«


  »Langlebigkeit!« Naydrad lachte humorlos. »Das hat nichts mit operativen Eingriffen oder Behandlungen wie dieser zu tun.« Er sah Lockhart fragend an. »Sie und Ihre Begleiter haben ein großes Risiko auf sich genommen, um mit der Agentur in Kontakt zu treten. Und das alles nur wegen der Aussicht, in den Genuß eines langen Lebens zu gelangen? Warum?«


  Welch dumme Frage, dachte Lockhart. Er erzählte dem Schiffsarzt, was sich ein »Barbar« von der Möglichkeit ver-sprach, sein Leben um Jahrhunderte zu verlängern. »Es gibt soviel zu tun«, endete er. »Jeder möchte irgendwelche Träume verwirklichen können, immer neue Aufgaben in Angriff nehmen und sich Wünsche erfüllen.«


  »Glauben Sie?« fragte Naydrad, und plötzlich sprach eine un-endliche Traurigkeit aus seinem Blick. »Sie irren sich gründlich, Lockhart. Die Bürger der Föderation unterziehen sich der Behandlung, weil sie nichts anderes mehr kennen. Routine.


  Man sehnt sich nicht mehr nach der Langlebigkeit, weil es keine Träume mehr gibt, es sei denn, man hat eine Position inne, die dem Leben einen Sinn geben kann. Das sind zum Beispiel Administratoren oder hochgestellte Persönlichkeiten, die die Mittel haben, sich Abwechslung zu verschaffen. Für die normalen Bürger gibt es nichts, das einen Anreiz für ewiges Leben darstellt.«


  »Aber die Wissenschaft, die Sie dieses Verfahren entwickeln ließ, muß doch … gigantisch sein«, warf Lockhart ein. Zwar hatte Kelly ihm gesagt, daß die Bürger der Föderation in einer allgemeinen Degeneration begriffen seien, doch es fiel ihm schwer, dies zu akzeptieren. Plötzlich fiel ihm etwas anderes ein. Er deutete auf den Verwundeten und sagte: »Ich hatte fast den Eindruck, daß der Kommandant des Landungsboots diesen Mann töten wollte, als er von seiner Verletzung hörte, gerade so wie wir auf der Erde einem verwundeten Pferd den Gnaden-schuß geben. Dann sah er, daß Kernetsin auf dem Weg der Besserung war und schien erstaunt. Was ich für ihn tat, war nicht der Rede wert. Sie müssen doch über weitaus wirksamere Mittel verfügen, einen Verwundeten zu heilen.« Wieder dieses trockene Lachen.


  »Sie machen sich völlig falsche Vorstellungen von unseren Fähigkeiten. Unsere medizinische Wissenschaft konzentriert sich seit vielen Jahrhunderten auf Vorbeugung, nicht auf Heilung. Früher einmal war das Leben eines Menschen ein wertvolles Gut. Die interstellare Raumfahrt wurde etwa zur gleichen Zeit entwickelt wie die Methoden, einen Menschen quasi unbegrenzt leben zu lassen. Damals hatten wir noch Ideale und Illusionen. Jedes angeflogene Sonnensystem stellte eine Verheißung dar, die Hoffnung, der Monotonie des Heimatplaneten entfliehen zu können. Die ersten Reisen waren voller Risiken.


  Die Raumfahrer wurden mit Mitteln vollgestopft, die jede Erkrankung unmöglich machten. Überraschenderweise kam es auch kaum zu schwerwiegenden Unfällen, so daß wir bald darauf verzichten konnten, neue Heilverfahren zu entwickeln.


  


  Mehr noch. Wir vernachlässigten sie so sehr, daß wir heute kaum noch in der Lage sind, die einfachsten Verwundungen zu kurieren.« Mit gesenkter Stimme fügte Naydrad hinzu: »Wir wurden enttäuscht. Es gab keine Planeten, die unsere Erwar-tungen erfüllten. Überall die gleiche Monotonie. Immerhin erreichten wir, daß es keine Krankheiten mehr gibt. Es gibt nur eines, das uns in Panik versetzen kann – der Schmerz eines Menschen. Deshalb sind unsere Waffen so beschaffen, daß sie schnell und schmerzlos töten, und deshalb hätte der Kommandant des Landungsboots Kernetsin getötet, falls dieser vor einem langsamen, schmerzvollen Tod gestanden hätte.«


  Noch während er sprach, nahm Naydrad ein fremdartig aus-sehendes, kleines Gerät aus einer Wandnische und kam damit auf Lockhart zu.


  »Die Langlebigkeit geht Ihnen nicht aus dem Kopf«, sagte er lächelnd, aber mit Traurigkeit in den Augen. »Sie sollen sie haben.«


  Das Gerät ähnelte nichts, das Lockhart jemals in seinem Leben gesehen hatte. Naydrad preßte es gegen seine Hüfte. Im gleichen Augenblick hatte Lockhart das Gefühl, daß tausend Ameisen durch seine Adern krochen. Ein kurzer Schmerz.


  »Ja«, sagte Naydrad. »Injektionsnadeln.« Er legte das Gerät in die Vertiefung zurück und holte einen Ring hervor, in den ein leuchtendroter Stein eingearbeitet war. »Tragen sie ihn.


  Sobald der Stein dunkel wird, werden sie eine weitere Injektion brauchen. In zwanzig oder dreißig Jahren Ihrer Zeitrechnung.«


  Es dauerte Minuten, bis Lockhart begriff, was mit ihm geschehen war. Auf diesen Moment hatte er seit der Autopsie in Paris gewartet. Langlebigkeit. Er hatte die Injektion bekommen, aber noch immer wußte er nicht, was hinter dem Geheimnis steckte. Wie war die Zusammensetzung der Droge? Das war es, was er wissen wollte. Für sich selbst und für die Menschheit. Plötzlich kam er sich wie ein Egoist vor. Er hatte die Möglichkeit erhalten, sein Leben um mindestens zwanzig Jahre zu verlängern. Aber die anderen?


  Sicher gab es größere Vorräte an Bord. Wenn er etwas von der Droge stehlen und analysieren könnte …


  Naydrad sprach wieder.


  »Sie sehen, daß die Behandlung uns nichts bedeutet.« Lockhart hatte es gesehen. Naydrad hatte ihm das, wofür man auf der Erde ein Vermögen bezahlt hätte, injiziert, als ob es sich um eine Grippeimpfung handelte. Der Schiffsarzt hielt eine kleine Ampulle mit einer gelblichen Lösung in der Hand. »Dies reicht für dreißig Injektionen aus – das heißt vierhundert Jahre Jugend. Aus Gründen, die Sie kaum verstehen würden, muß die Behandlung gegen Ende in kürzeren Intervallen erfolgen. Aber Sie wollten etwas sagen.«


  »Wenn das alles so einfach ist – kann ich dann meine Freunde holen, damit auch sie …?«


  »Nein!« schnitt Naydrad ihm das Wort ab. »Ginge es nach mir, so könnten Sie alle mit dem Zeug glücklich werden, aber ich möchte keinen Ärger mit der Agentur bekommen. Soviel ich weiß, benutzt sie die Droge als Lockmittel, um in ihrem Hauptquartier auf Harla Menschen gefügig für die posthypnoti-sche Behandlung und Konditionierung zu machen.«


  »Oh«, entfuhr es Lockhart. »Wozu diese … Konditionierung?


  Was sollen die Betroffenen tun?«


  Als ob ich das nicht längst wüßte! fügte er in Gedanken verbittert hinzu.


  »Ich weiß kaum etwas darüber«, gab Naydrad schulterzuk-kend zurück. »Die Agentur entdeckte die Erde vor langer Zeit und macht seitdem ein Riesengeschäft damit, Touristen dorthin zu schaffen. Die Reisenden wissen, daß es für sie keine Rückkehr gibt, aber das nehmen sie in Kauf, wenn ihnen dieser pa-radiesische Planet erst einmal schmackhaft gemacht worden ist.


  Die Menschen der Erde werden in Ruhe gelassen. Die Agentur hütet sich davor, mit ihnen in Kontakt oder gar in Konflikt zu geraten. Dennoch muß sie ihre Aktivitäten geheimhalten. Sollten die Administratoren der Föderation, allen voran Harlnida, davon erfahren, gäbe es Ärger. Die Agentur steht quasi auf Kriegsfuß mit der Föderation. Sie ist zu mächtig geworden und mittlerweile mehr als ein Geschäftsunternehmen.« Naydrad sah sich scheu um, als ob er befürchtete, daß seine Worte von irgend jemand mitgehört wurden. »Deshalb kümmere ich mich sowenig wie möglich um die Erde. Es gibt andere an Bord dieses Schiffes, die zu neugierig wurden. Man hat ihnen die Erinnerung genommen, und ich weiß nicht, was die Psychologen der Agentur sonst noch mit ihren Gehirnen angestellt haben.


  Natürlich wurden sie nicht verletzt oder gefoltert, aber ich möchte nicht das gleiche Schicksal erleiden …«


  Lockhart spürte, wie erneut Zorn in ihm aufstieg. So beherrscht wie möglich fragte er:


  »Wieso nahmen Sie dann das Risiko auf sich, mir die Injektion zu geben? Neugier? Wollten Sie sehen, wie ein Barbar auf diese Gnade reagiert?«


  Naydrad schwieg eine Weile. Er betrachtete Kernetsin auf dem Krankenbett.


  »Vielleicht«, sagte er leise.


  »Dann wäre es jetzt wohl das beste für uns beide, wenn Sie mir ein Gegenmittel spritzten.« Der beißende Sarkasmus war nicht zu überhören. Naydrad wirkte verwirrt und verletzt. Doch schließlich nickte er.


  Langlebigkeit, dachte Lockhart. Dies war die eine Seite der Medaille. Die andere war, daß er innerhalb weniger Jahre zum Greis werden würde, falls er keine weitere Injektion erhielt.


  Einem Impuls folgend, griff er in die Brusttasche und zog ein paar der SD-Effekt-Ansichtskarten heraus, die er sich im Hotel eingesteckt hatte, weil Kelly den Satz doppelt hatte. Sie hatte recht gehabt. Nicht alle der Männer und Frauen, die für die Agentur arbeiteten, wußten über deren Umtriebe auf der Erde Bescheid. Naydrad, der schon bei der Erwähnung von physi-scher Gewalt zusammenzuckte, würde sie niemals gutheißen.


  


  Er war Lockhart sympathisch. Irgend etwas an ihm erinnerte ihn an Kelly. Lockhart konnte sich sogar vorstellen, daß sie Freunde werden könnten. Er zögerte einen Augenblick, bevor er Naydrad die Bilder zeigte. Dann dachte er daran, daß Kelly und Hedley davon gesprochen hatten, bei sich bietenden Gele-genheiten mehrere Besatzungsmitglieder ins Vertrauen zu ziehen.


  »Sehen Sie«, sagte er, als er die Karten in Naydrads Hand drückte.


  Gespannt wartete er die Reaktion ab. Der Schiffsarzt stieß die Luft aus. Dann holte er eine Lupe herbei und betrachtete die Bilder fast eine Minute lang. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. Er bebte.


  »Wissen Sie überhaupt, wie wertvoll dies ist?« fragte er, sichtlich um seine Fassung bemüht. »Dies ist … phantastisch!«


  Phantastisch, dachte Lockhart. Für die Menschen der Erde bedeuteten diese Ansichtskarten ebensowenig wie die Langle-bigkeitsdroge für die Außerirdischen. Es war paradox.


  »Ich habe davon gehört, daß es solche Bilder gibt«, brachte Naydrad hervor. »Doch ich habe sie nie gesehen. Ich kann nicht glauben, daß es so etwas Schönes …«, er hatte Mühe, weiterzusprechen, »es ist unglaublich schön.«


  »Ja«, knurrte Lockhart. »Und wissen Sie, was Ihre so brave und rücksichtsvolle Organisation mit diesem Planeten vorhat?


  Nein? Ich werde es Ihnen sagen.«


  Er berichtete schonungslos und schilderte in allen Details, was die Agentur auf der Erde vorbereitete. Lockhart gab Naydrad eine Vorstellung davon, was Krieg bedeutete – ein Krieg, bei dem es wahrscheinlich keine Überlebenden geben würde.


  Als er geendet hatte, sah Naydrad schlechter aus als Kernetsin auf dem Krankenbett.


  »Das kann ich nicht glauben«, preßte er hervor.


  Fast im gleichen Augenblick knackte es in einem Lautsprecher. Eine Stimme sagte: »Medizintechniker Naydrad und der Erdenbewohner Lockhart werden aufgefordert, sich unverzüglich bei Kerron in der Zentrale einzufinden.«


  Die beiden Männer sahen sich an. Also doch, dachte Lockhart. Der Große Bruder hat seine Augen und Ohren überall!


  Naydrad zog ihn mit sich auf den Korridor hinaus. Lockhart verwünschte seinen Leichtsinn. Doch Naydrad schien nicht verängstigt, eher aufgeregt. Sollte man ihr Gespräch wirklich abgehört haben, stünden auch ihm Unannehmlichkeiten bevor.


  Lockhart wurde aus ihm nicht schlau.


  Vielleicht hatte der Ruf in die Zentrale einen anderen Grund.


  Lockharts Hoffnung wurde bestätigt, als Naydrad stehenblieb und auf einen Knopf in der Korridorwand drückte. Ein Stück der Wandverkleidung glitt zur Seite und gab den Blick durch ein Bullauge frei.


  »Wir sind auf Retione gelandet«, verkündete der Schiffsarzt.


  »Eine unserer schönsten Welten. Aber wieso steigen die Passagiere nicht aus?«


  Sirenen heulten auf. Dann folgte ein Appell an die Passagiere, deren Ziel Retione gewesen war, in ihren Kabinen zu bleiben.


  Naydrad schüttelte den Kopf, und nun hatte er Angst. Lockhart hatte Mühe, auf dem Weg zur Zentrale mit ihm Schritt zu halten.


  Kelly stand neben dem Kommandanten und starrte auf einen Bildschirm, der eine ganze Wand bedeckte. Nach dem ersten Blick wußte Lockhart endgültig, daß man ihn und Naydrad nicht wegen seiner Enthüllungen hierherbestellt hatte.


  »Die Lage ist folgende«, begann Kerron unvermittelt. »Die hiesigen Behörden haben uns aufgefordert, das Schiff bis auf die Besatzung zu räumen, so daß es einen Teil dieser Menschen«, er zeigte auf eine sich um den Landeplatz der Shekkaldor zusammenrottende Menge, »evakuieren kann. Sollten wir uns weigern oder einen Start versuchen, werden wir die oberen Schichten der Atmosphäre nicht erreichen.« Kerrons Hand fuhr über den Bildschirm, bis sein Zeigefinger genau auf einem Ge-bäude am Rand des Raumhafens lag, auf dessen Dach sich ein Gerät befand, das an eine Radarantenne erinnerte. Lockhart sah wieder die verzerrten Gesichter der zusammengelaufenen Männer und Frauen und die Fäuste, die sie in Richtung des Schiffes schüttelten.


  »Der Grund für die Panik ist dies«, erklärte Kerron weiter. Er schien nur zu Lockhart zu sprechen. Der Bildschirm verblaßte für Sekundenbruchteile. Dann war ein gedrungenes Schiff auf ihm zu sehen. Mit Ausnahme der Stellen, an denen die Außen-hülle verrostet zu sein schien, was es völlig schwarz und nicht viel größer als das Beiboot der Shekkaldor.


  »Ein Grosni!« entfuhr es Naydrad. Der Arzt war kreidebleich.


  »Aber das kann nur bedeuten …« Naydrad hatte Mühe, die Worte zu formulieren. »Sie wissen, was auf sie zukommt. Ich würde lieber sterben, als …«


  »Tausende haben sich schon umgebracht«, knurrte Kerron.


  »Unter ihnen fast alle Medizintechniker. Diese wissen am besten, was der Planetenbevölkerung bevorsteht.«


  Erschütterung lag in der Stimme des Kommandanten, als er sich direkt an Lockhart wandte.


  »In dem Schiff befindet sich der Teil eines Grosni, der in unserem Raum-Zeit-Kontinuum existiert. Das Wesen stirbt. Was mich betrifft, so habe ich keine Hoffnung, daß dieser Prozeß irgendwie aufgehalten werden kann. Aber Kelly glaubt, daß Sie in der Lage sein könnten, das Wunder zu vollbringen. Sie be-sitzt wertvolle Informationen, die so schnell wie möglich nach Harla gelangen müssen. Beeilen Sie sich also.«


  Kelly hatte Kerron also alles erzählt. Aber was sollte er tun?


  Er stellte dem Mädchen die Frage in Englisch. »Ich soll also dort hinübergehen, den Puls dieses … Etwas fühlen und ihm eine Medizin verordnen, oder wie stellen Sie sich das vor?« Er sah die stumme Bitte, das verzweifelte Flehen in ihren Augen.


  Seine Verärgerung richtete sich gegen Kerron. Wieder in der Sprache der Föderation, sagte er: »Ich weiß nichts, absolut nichts, über die Physiologie und den Metabolismus dieses Wesens. Ich brauche Daten, genaue Informationen, Bilder. Ich muß jedes Organ kennen, wenn ich nur den Hauch einer Chance haben soll.«


  Es war Naydrad, der ihm alles berichtete, was man über die Grosni wußte. Als der Schiffsarzt schwieg, glaubte Lockhart den Verstand zu verlieren. Er stürzte sich mit den Händen auf ein Kontrollpult, um nicht in die Knie zu sinken.


  Etwas verschreiben! hallte es in seinem Bewußtsein. Ein Rezept ausstellen. Vielleicht tut’s eine Penicillinspritze. Verschreibe 50 000 Tonnen Penicillin!


  Oder besser eine halbe Million Tonnen? Welche Rolle spielte jetzt noch eine Null mehr oder weniger?
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  Schon aus der Ferne hatte das Grosni-Schiff keinen besonders schönen Anblick geboten, doch nun, wenige Meter davor stehend, wurde Lockhart von Ekel gepackt. Die Metallplatten der Verkleidung waren an vielen Stellen so vom Rost zerfressen, daß die Hülle eher wie Baumrinde aussah. In etwa zwanzig Meter Höhe befanden sich mehrere Öffnungen, aus denen dün-ne klebrige Tentakel wie Spaghetti heraushingen. Die meisten lagen schlaff auf den überall ums Schiff herum bereitstehenden Containern. Nur wenige peitschten oder zuckten dann und wann durch die Luft.


  »Ich kann einfach nicht begreifen, daß er gelandet ist, um hier zu sterben«, sagte Naydrad. »So etwas hat es noch nie gegeben.


  Er muß doch wissen, was er anrichtet.«


  »Es geht um Minuten«, drängte Cedric zur Eile. Seine Stimme war die eines Menschen, der zum Arzt sprach, der einen todkranken Verwandten behandelte – mehr als besorgt, fast flehend. Als Lockhart hinter Cedric die vom Raumhafenpersonal ausgefahrene Leiter hinaufstieg, stellte er sich einmal mehr die Frage, was mit diesem Mann geschehen war, als er sich zum erstenmal an Bord eines Grosni-Schiffes befunden hatte.


  Welcher Art mochte ein Kontakt gewesen sein, der ihn nun solche Sorgen um das sterbende Wesen fühlen ließ? Lockhart schauderte, als er daran dachte, daß ihm das gleiche nun selbst bevorstehen könnte.


  »Sehen sie das Wesen als einen ganz gewöhnlichen Patienten an, Doktor«, hatte Hedley gesagt. »Es ist riesig, aber es hat viel mit uns Menschen gemeinsam. Es braucht Wasser zum Leben und atmet die gleiche Luft wie wir. Versuchen Sie es soweit aufzupäppeln, daß es sein Schiff starten kann. Kerron kann die aufgebrachten Leute dort draußen nicht länger als ein paar Stunden hinhalten. Beeilen Sie sich also, Doc. Sie wissen, was von Ihnen abhängt.«


  Hedley hätte sich die Worte sparen können. Mit grimmiger Miene stieg Lockhart weiter die Sprossen hinauf. Wenn er das Unmögliche nicht vollbrachte, würde die Shekkaldor niemals auf Harla landen, es würde keine Verhandlung vor dem Galaktischen Gerichtshof geben, und auf der Erde hätte die Agentur völlig frei Hand.


  Cedric kletterte schneller als Lockhart. Naydrad folgte als dritter. Lockhart wagte es nicht, hinabzusehen. Er war nicht schwindelfrei. Statt dessen musterte er die Öffnung, aus denen die Tentakel ragten, als er auf gleicher Höhe war. Die Glied-maßen des Grosni verschwanden in der Dunkelheit – gelb und ekelerregend. Durch eine der Öffnungen sickerte eine ölige grüne Flüssigkeit aus dem Schiff und tropfte auf das Landefeld hinab. Der Gestank dieser Brühe war furchtbar. Lockhart drehte den Kopf und stieg schnell höher.


  Bald konnte er die drei großen, wie Nadeln in den Himmel ragenden Berge sehen, einige Kilometer hinter der Hauptstadt des Planeten. Der Anblick war nicht gerade überwältigend, aber für die Bürger der Föderation sensationell. Vulkane, dachte Lockhart. Die kahlen Kegel wiesen verschiedene Flächen auf, die in allen Farben des Regenbogens schillerten. Naydrad hatte erklärt, daß dieser Effekt von Oxyden im Gestein herrühr-te, und die Planetarier halfen tüchtig nach, indem sie aus der Luft große Mengen von Farbe versprühten. Das Geschäft mit den Touristen war überall das gleiche, dachte Lockhart, am oberen Ende der Leiter angelangt.


  Er erreichte ein kleines Luk und folgte Cedric in die völlige Dunkelheit des Schiffsinnerns. Cedrics Schritte verrieten, daß er sich auch ohne Licht im Innern eines Grosni-Raumers zu-rechtfand. Lockhart blieb stehen und wartete darauf, daß Cedric irgendeinen Mechanismus fand, der den Raum erhellte, als er plötzlich Schmerzen im Kopf, in der Brust und im Hals verspürte. Sie wurden innerhalb weniger Sekunden unerträglich.


  Aus Verblüffung wurde Angst, aus Angst Panik.


  Im nächsten Moment waren die Schmerzen fort.


  Lockhart wollte, wieder einigermaßen Herr seiner Gedanken, Cedric fragen, was dies nun wieder zu bedeuten habe, als die Lichter aufflammten. Er sah die Einrichtung eines Raumes.


  »Aber das ist für Menschen bestimmt!« entfuhr es ihm. »Die Sessel und die Kontrollen!«


  Naydrad, mittlerweile ebenfalls im Schiff, erklärte:


  »Dieser Raum ist für die Techniker des Raumhafenpersonals eingerichtet. Von hier aus reparieren sie die rein mechanischen Schäden der Grosni-Schiffe, sofern sie darum gebeten werden.« Er zeigte auf den dicken Staub auf den Konsolen und Instrumentenbänken. »Sie sehen, daß dies nicht oft der Fall ist.«


  Lockhart nickte. Im Innern wirkte das Schiff ebenso verwahr-lost wie von außen. Doch hier war der Schmutz nicht auf Ver-wahrlosung zurückzuführen, sondern auf zu seltene Benutzung.


  »Wieso ging niemand an Bord, um hier aufzuräumen?«


  »Der Grosni stirbt. Die Techniker hätten sich lieber erschie-


  


  ßen lassen, als das Schiff zu betreten. Außerdem werden Wartungs-und Instandsetzungsarbeiten nur auf den Zentralwelten durchgeführt.«


  »Aber falls nun ein technischer Schaden für den Zustand des Grosni verantwortlich ist«, sagte Lockhart trotzig. »Was kann ich dann tun? Ich verstehe nichts von dieser Technik!« Naydrads Gesichtsausdruck war Antwort genug. Lockhart stand allein. Er trug alle Verantwortung. Er würde entweder als ge-feierter Held das Schiff verlassen – falls überhaupt – oder der alleinige Sündenbock sein. »Dann los, verdammt!« knurrte er.


  Was er sonst noch dachte, ließ er lieber unausgesprochen.


  Lockhart nahm Naydrad eine Folie aus der Hand. Ein Unein-geweihter hätte sie für eine Landkarte gehalten.


  In Wirklichkeit war es die schematische Darstellung eines Grosni-Körpers. Die rot markierten Stellen zeigten jene Teile des Wesens, die sich im Schiff befanden. Die Karte war groß, dennoch betrug der Maßstab der Darstellung etwa eins zu zehntausend.


  Die Grosnis waren amöbenartige Lebewesen, deren Wachstum keine Grenzen gesetzt waren. Sie nahmen Nahrung auf und wuchsen ins Unendliche, und da sie außerdem extrem langlebig waren, erreichten sie oft Größen und Maßen, die an die von Planeten heranreichten oder diese gar übertrafen. Dies war der Grund für die Notwendigkeit, sich von ihrer Heimat-welt zu lösen, die internstellare Raumfahrt zu entwickeln. Nur draußen zwischen den Sternen konnten sie sich ausdehnen.


  Gleichzeitig war dies die Lösung ihres größten Problems. Das rapide Wachstum wurde abgebremst.


  Anstatt mit ihren Schiffen den Hyperraum als Transportmedi-um zu benutzen, entdeckten sie dieses übergeordnete Kontinuum als »Deponie« für ihre gigantischen Körper – mit Ausnahme des Gehirns, eines Atmungsorgans und des Schlundes mit den dazugehörigen Extremitäten. Der größte Teil eines Grosni existierte also im Hyperraum, wo der Zeitablauf so langsam war, daß alle Wachstums-und Stoffwechselprozesse quasi zum Erliegen kamen. Da das Gehirn sich im normalen Raum-Zeit-Kontinuum befand und nicht von diesem Effekt betroffen war, konnten die Grosni in ihren relativ kleinen Schiffen das All durchfliegen und nicht mehr mit Hilfe gigantischer Hüllen aus Metall wie vor der Nutzung der Hyperdimen-sion. Gleichzeitig mit dem Wachstum wurde der vorher zügel-lose Appetit gedrosselt.


  Die Schattenseite war, daß die Grosni keine überlicht-schnelle Raumfahrt betreiben konnten. Im gleichen Augenblick, in dem die Schiffe in das übergeordnete Kontinuum ein-gedrungen wären, hätten sich die beiden Teile ihres Körpers vereinigt, und es wäre zu einer Katastrophe gekommen. Der Gesamtkörper wäre um ein Millionenfaches zu groß gewesen, um im Schiff existieren zu können. Der Grosni wäre für alle Zeiten in den Hyperraum verbannt gewesen. Die Amöben mußten sich also mit einfach lichtschneller Raumfahrt begnü-


  gen, was ihnen bei ihrer Langlebigkeit allerdings so gut wie nichts ausmachte.


  Aber im Augenblick, mußte Lockhart sich ins Gedächtnis zu-rückrufen, starb ein Grosni. Und dies bedeutete nichts anderes, als daß im Augenblick des Todes der im Hyperraum existie-rende Teil des Gigantkörpers in den Normalraum zurückfallen würde. Deshalb die Panik der Bewohner von Retione. Es hieß, daß der an Bord befindliche Grosni noch relativ jung sei, aber selbst dann würde eine Masse von mindestens einigen hundert Kilometern Durchmesser über Retione aus dem Hyperraum brechen und große Teile des Planeten ersticken. Zwar waren bereits Rettungsschiffe der Förderation auf dem Weg hierher, aber es konnte Tage dauern, bis die ersten landen würden.


  Die Katastrophe konnte sich jeden Augenblick ereignen. Der größte Teil der Bevölkerung würde zwar zunächst überleben, aber der vermodernde Berg des Grosni-Leichnams würde Retione bald für immer unbewohnbar machen. Die Atmosphäre würde vergiftet sein. Lockhart versuchte, die Gedanken daran zu verscheuchen, unter einer amorphen, in den Todeszuckun-gen befindlichen Masse begraben zu werden, und konzentrierte sich auf die Karte.


  »Die im Schiff befindlichen Organe«, sagte er. »Ich muß genau wissen, wo sie sich befinden, vor allem das Gehirn.« Er blickte Cedric fragend an. »Sie sagten, daß Sie sich mit dem Wesen unterhalten könnten. Wenn Sie in Erfahrung bringen könnten, was ihm fehlt, was es glaubt, das ihm fehlt, wären wir ein gutes Stück weiter.«


  »Es besteht überhaupt keine Schwierigkeit darin, mit den Grosni zu kommunizieren«, sagte Cedric, und begann eine Reihe von Details aufzuzählen, bis Lockhart ihn durch eine Geste zum Schweigen brachte. Er hatte seine Lektion in Galaktisch erhalten und konnte normale Gespräche führen, aber die Fachausdrücke, die Cedric gebrauchte, sagten ihm überhaupt nichts.


  »Hauptsache, Sie können sich mit ihm unterhalten und aus ihm herausholen, was ich an Informationen brauche«, sagte er.


  Cedric murmelte etwas Unverständliches. Dann begab er sich in die Mitte des Raumes. Er beugte sich über eine runde Platte und löste einige Verankerungen. Naydrad und Lockhart halfen ihm, so gut sie konnten. Ein Schacht, erklärte Cedric. Durch ihn könne man in die unteren Regionen des Schiffes gelangen, in denen sich die Grosni-Organe befanden.


  Plötzlich war das Pfeifen entweichender, unter starkem Druck stehender Luft zu hören. Die drei Männer sprangen zurück –


  keine Sekunde zu früh. Die Abdeckplatte flog auf. Im nächsten Augenblick erfüllte der gleiche widerliche Geruch den Raum, den Lockhart schon draußen wahrgenommen hatte, als die grünliche Flüssigkeit aus der Öffnung im Schiffsrumpf gedrungen war. Er kämpfte gegen das Gefühl an, sich übergeben zu müssen, und beugte sich über den Schacht.


  Es war, als ob er in einen tiefen Brunnen blickte, doch anstel-le von Wasser sah er den grünen Brei. Eine schmale Metalleiter führte hinab, und Lockhart konnte erkennen, wie Sprosse nach Sprosse von der grünen Flüssigkeit erreicht wurde. Sie kletterte, schob sich nach oben, kam unaufhörlich näher. Bisher hatte der Druck der komprimierten Luft sie am Grund des Schachts gehalten. Nun, da sie entwichen war, stellte sie kein Hindernis für dieses Etwas, das in wenigen Minuten den Raum über-schwemmen würde, mehr dar.


  »Was ist das?« fragte Lockhart angeekelt.


  Cedric schüttelte den Kopf. Es war ihm anzusehen, daß er Angst hatte und nicht begriff, was an Bord vor sich ging.


  Irgend etwas an dem Geruch erschien Lockhart vertraut, doch er hätte beim besten Willen nicht sagen können, was es war.


  »Gibt es einen anderen Weg?« fragte er.


  »Nein«, kam es von Cedric.


  Lockhart fluchte. Wieder tauchte die aus der Schiffshülle aus-laufende Flüssigkeit vor seinem geistigen Auge auf. Der ganze untere Teil des Schiffes mußte von diesem Zeug überflutet sein.


  »Wenn ich nicht näher an meinen … meinen Patienten heran-komme, kann ich überhaupt nichts tun. Gibt es keine Möglichkeit, die Flüssigkeit durch irgendwelche Schleusen ausfließen zu lassen?«


  »Doch«, sagte Cedric schnell. »Es gibt eine Öffnung, durch die die Verbrennungsrückstände des Antriebs nach außen geleitet werden. Aber sie läßt sich nur von innen öffnen.«


  Er brauchte gar nicht erst hinzuzufügen, daß sich die entsprechenden Kontrollen im überfluteten Teil des Schiffes befanden.


  Naydrad räusperte sich.


  »Die Männer des Wartungspersonals benutzen luftdichte Schutzanzüge«, sagte er. »Sie befinden sich in diesem Raum.


  Sie könnten einen davon anlegen und hinabsteigen …«


  »Und was dann?« fuhr Lockhart auf. »Ich habe keine Ahnung, wo sich die Öffnungsmechanismen für das Luk befinden!« Er sah Cedric an. Eigentliche Angst hatte er nicht. Er hatte immer noch das Gefühl, sich erbrechen zu müssen, wenn er die grüne Flüssigkeit roch und aufsteigen sah, aber er wußte, was von ihm abhing. Hinabzusteigen war die einzige Möglichkeit. Einer von ihnen mußte gehen.


  »Cedric ist zu klein für die Anzüge«, sagte Naydrad ein wenig zu hastig. »Und ich muß den Kontakt zur Shekkaldor halten. Aber Cedric könnte Sie über Funk dirigieren.«


  Meine Schmutzarbeit! dachte Lockhart. Es bleibt an mir hängen, so oder so. Aber was bleibt mir übrig?


  Zehn Minuten später berührten seine Füße den grünen Brei.


  Als die Flüssigkeit über seinem Kopf zusammenschlug, klam-merte Lockhart sich in plötzlicher Panik an die Leiter. Er hatte nicht erwartet, daß es so dunkel sein würde. Er riß sich zusammen und kletterte weiter hinab. Dann ließ er ganz los. Er sank tiefer. Cedric hatte erklärt, daß er sich in eine kaum einen Meter durchmessende Röhre zwängen mußte, sobald er den Grund des Schachts erreicht hatte. Lockhart sah, wie kleine Luftblasen an ihm vorbei nach oben stiegen. Schon jetzt war der Druck unangenehm. Wie würde es am Boden sein?


  Um diese Gedanken zu verscheuchen, fragte er Cedric:


  »Ist es Ihnen möglich, von oben zum Grosni zu sprechen? Ich habe schon einmal gesagt, was davon abhängt, daß wir mit ihm


  …«


  »Sie verstehen nicht«, drang Cedrics Stimme aus dem Helm-lautsprecher. »Sich mit ihm zu verständigen, stellt für mich keine Schwierigkeit dar. Ich unterhalte mich mit ihm, seitdem wir das Schiff betraten. Ich versuchte, ihm das Problem deutlich zu machen, aber …« Eine Pause. Dann wieder Cedrics Stimme. »Der Grosni gibt keine Antwort. Als wir das Schiff betraten, hatte ich das Gefühl, daß er mit uns Kontakt aufnehmen wollte, aber es gelang ihm offenbar nicht. Er zog sich zu-rück.«


  »Welchen Unsinn reden Sie da?« entfuhr es Lockhart. Dann plötzlich kannte er die Antwort.


  Telepathie!


  Immer wütender werdend, fragte er sich, weshalb Naydrad ihm nicht gesagt hatte, auf welcher Basis eine Kommunikation mit diesen Wesen möglich war. Aber er hatte dem Arzt ja keine Zeit gelassen, etwas zu erklären, ihn während des ganzen Weges vom Schiff hierher mit unzähligen Fragen bombardiert.


  Naydrad war gar nicht in der Lage gewesen, irgendwelche Er-klärungen einzuschieben, und vermutlich war er der Ansicht gewesen, daß Lockhart ohnehin bereits wußte, daß die Grosni die Telepathie beherrschten.


  Auf der Erde träumte man davon, sich durch reine Gedanken-


  übertragung verständigen zu können. Es war ein Wunschtraum wie ehemals der vom Fliegen, und er schlug sich in vielen Werken der utopischen Literatur nieder. Für einige Völker der Förderation mochte Telepathie eine Selbstverständlichkeit sein.


  »Kann ich mich mit ihm unterhalten?« fragte Lockhart.


  »Wird er mir antworten können?«


  »Der Grosni stirbt!« fuhr Naydrad dazwischen.


  »Und er hört, was Sie sagen, was Sie denken«, rief Cedric.


  »Alle Ihre Gedanken. Aber es geht darum, ob Sie wollen, daß er zu Ihnen spricht.«


  »Natürlich, verdammt!« Lockhart bebte vor Zorn. Was war er eigentlich? Ein Narr, der die Schmutzarbeit zu tun hatte und nichts anderes? »Selbstverständlich!« schrie er wieder, um sich im nächsten Augenblick halb wahnsinnig vor Schmerz die Hände vor die Sichtscheibe des Helmes zu schlagen.


  Irgend etwas drang in sein Bewußtsein ein. Er hatte das Ge-fühl, von innen heraus zu verbrennen, zu ersticken, in diesem grünen Sumpf sein Ende zu finden. Er zitterte, rang nach Luft, schrie. Er lebte, aber der Schmerz wurde unerträglich. Jener Teil seines Bewußtseins, der noch fähig war, sich der nahenden Ohnmacht zu entziehen und klare Gedanken zu produzieren, sagte ihm, daß er dieses Gefühl, wenn auch nicht so extrem, schon einmal gehabt hatte – als er das Grosni-Schiff betrat.


  Der Grosni, erkannte Lockhart am Ende seiner Kräfte, sprach zu ihm.


  11.


  AUFHÖREN! UM HIMMELS WILLEN! HÖR AUF!


  Vielleicht hatte er die Worte hinausgeschrien, vielleicht nur gedacht. Das Resultat war das gleiche. Der Schmerz, die Atemnot und das Gefühl, von innen heraus zerrissen zu werden, verschwanden augenblicklich.


  Dies also, dachte Lockhart noch benommen, war das, was die Grosni unter Telepathie verstanden. Seine Füße berührten den Boden des Schachtes, und er begann, nach der Öffnung des Abflußkanals zu suchen. Als er sie fand und in die Röhre kroch, mußte er feststellen, daß es weitaus schwieriger war, sich horizontal durch den grünen Brei zu bewegen als sich einfach abwärts gleiten zu lassen. Er fühlte sich gerade so, als ob er durch einen endlosen Strom von Sirup schwimmen würde.


  Im Anzug wurde es immer heißer. Er war dazu vorgesehen, Menschen den Aufenthalt im Vakuum zu ermöglichen, wo die überschüssige Wärme nach außen abgestrahlt werden konnte.


  Lockhart schwitzte. Seine Kleidung klebte am Körper. Die Arme waren schwer wie Blei. Lockhart fragte sich, ob er überhaupt vorwärtskam.


  Er kam vorwärts. Er merkte es, als er auf das erste Hindernis stieß. Zuerst glaubte er, der Kanal sei verstopft, dann betasteten seine Hände etwas, das sich wie ein dickes Seil anfühlte, und er erinnerte sich an die aus dem Schiff hängenden Tentakel. Er unterdrückte den aufsteigenden Ekel und zwängte sich unter dem Hindernis durch, wobei ein Besatzstück des Schutzanzugs an der Grosnis-Extremität hängenblieb. Fast augenblicklich fühlte Lockhart wieder den Schmerz und hoffte, daß er das Gigantlebewesen nicht verletzt hatte. Telepathie. Gedanken-und Gefühlsübertragung. Die schnell wieder abebbenden Schmerzen waren die des Grosni. Es tut mir leid! dachte Lockhart.


  Stunden schienen zu vergehen, bis er die von Cedric beschriebenen Kontrollen für das Luk gefunden hatte, aus dem die Flüssigkeit ausfließen sollte. Er nahm die von Cedric ebenfalls genau beschriebenen Schaltungen vor – zumindest glaubte er dies, bis er plötzlich von einem gewaltigen Sog erfaßt wurde und sich gerade noch an einem der stabförmig aus der Rohr-wandung herausragenden Schalter festhalten konnte. Der grüne Brei war in Bewegung geraten. Er floß ab. Lockharts Hände krallten sich um den Schalter. Er hatte das Gefühl, daß ihm die Beine aus dem Leib gerissen wurden.


  »Was ist los?« schrie er in Panik. Cedrics Erklärungen zufol-ge hätte die Flüssigkeit viel langsamer abfließen müssen.


  Lockhart hätte genug Zeit gehabt, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Das Schiff ist nicht ganz so wie diejenigen, die ich kenne«, hörte er Cedrics aufgeregte Stimme. »Wir haben einen Fehler gemacht.«


  »Aber dabei noch viel Glück gehabt«, kam es von Naydrad.


  »Sie haben ungewollt alle Fracht-und Inspektionsluken geöffnet. Die Flüssigkeit läuft schnell aus. Innerhalb von Minuten wird das Schiff trocken sein. Ich muß der Shekkaldor Meldung machen, bevor die Leute dort draußen beim Anblick des ausfließendes Breies völlig wahnsinnig werden.«


  »Schon«, rief Lockhart erleichtert ins Helmmikro. »Aber vorher kommen Sie herunter und befreien mich aus diesem Brut-kasten!«


  Es war nicht mehr länger schwarz um Lockhart herum, sondern grün. Die Sichtscheibe des Helms war noch von Resten der Flüssigkeit bedeckt. Der Kanal leerte sich. Lockhart fuhr sich mit einer Hand über die Sichtscheibe. Erst jetzt merkte er, daß er am Boden der Röhre lag, die sich etwas verbreitert hatte.


  Er schätzte den Durchmesser an dieser Stelle auf etwa anderthalb Meter. Hinter ihm teilte sie sich. Beide abzweigenden Kanäle waren gewunden, so daß er nicht sehen konnte, wohin sie führten oder wo sie endeten. Eine einzige Leuchtröhre befand sich direkt unter der »Decke« und spendete Licht – nicht sehr hell, da auch sie von dem grünen Etwas überzogen war, doch für Lockhart reichte es aus, um sich einigermaßen orien-tieren zu können. Während er auf die anderen wartete, beschäf-tigte er sich in Gedanken mit seinem »Patienten«.


  Ein Telepath. Er konnte seine, Lockharts, Gedanken empfangen und verstehen. Ein einfaches »Aufhören!« hatte genügt, um ihn erkennen zu lassen, daß sein Kontaktversuch dem Menschen unerträgliche Schmerzen bereitete. Was nützte es Lockhart, wenn der Grosni seine Gedanken empfangen konnte, aber selbst zum Schweigen verurteilt war, wenn er nicht Lockharts Tod riskieren wollte?


  Cedric hatte sich einwandfrei mit den Grosni unterhalten können, die ihn in ihr Schiff genommen hatten. Doch diese hatten nicht im Sterben gelegen. War dies der Grund für die Schmerzen?


  Lockhart hatte das Gefühl, daß die Erklärung zum Greifen nahe und er nur zu blind war, sie zu finden. Zu blind oder zu dumm. Die grüne Flüssigkeit hatte etwas mit dem Problem zu tun. Aber was?


  Cedric und Naydrad erschienen und befreiten ihn aus dem Schutzanzug. Die Zeit drängte. Die Flüssigkeit war abgelaufen, aber Lockhart war noch keinen Schritt weitergekommen. Wo ansetzen?


  »Bringen Sie mich zum Gehirn des Grosni«, bat er Cedric. Er hoffte, daß eine Verständigung in unmittelbarer Nähe des


  »Senders« eher funktionieren würde.


  Er irrte sich. Als er das Wesen bat, einen weiteren Kontaktversuch zu unternehmen, war das Resultat das gleiche wie vorher. Halt! dachte er, und die Schmerzen waren sofort wieder wie weggeblasen. Doch es kam Lockhart so vor, als ob das Brennen in Lungen und Hals nicht mehr so stark wie beim erstenmal gewesen sei.


  Vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  Das Grosni-Gehirn befand sich in einem metallenen Behälter, der wiederum auf einem stabilen Sockel ruhte – genau im Zentrum des Schiffes. Der Schutzbehälter war von ovaler Form und etwa drei Meter hoch. Er ragte wie ein riesiges Ei in die Höhe. Die Hülle selbst bestand aus übereinandergeschoben, offensichtlich flexiblen Metallplatten, die sich dem Wachstum des Gehirns anpassen konnten. Cedric stieg auf ein kleines Podest auf dem Sockel und öffnete eine der sechs runden Sichtlu-ken, durch die man direkt auf das Gehirn blicken konnte.


  Lockhart tat es ihm gleich. Er sah die grauen Windungen und die purpurfarbenen Adern, die es überzogen, und fühlte sich an ein menschliches Gehirn erinnert. Dieses hier war größer, aber nicht ganz so fremdartig, wie er gedacht hatte. Dennoch gab es Unterschiede. Lockhart konnte nichts entdecken, das auf eine Erkrankung oder eine Entzündung hinwies. Er konnte es nicht sehen, weil er nicht wußte, wie ein gesundes oder ein kranken Grosni-Gehirn auszusehen hatte.


  Als er das Podest verließ, spürte er wieder die Schmerzen, doch diesmal nur schwach. Es war, als ob der Grosni vorsichtig versuchte, ihm einen Wink zu geben, ihn auf etwas hinzuwei-sen, das er hätte sehen müssen, etwas, das auf der Hand lag, zum Greifen nahe.


  »Bringen Sie mich jetzt zur Atemöffnung«, forderte Lockhart Cedric auf. Er war wütend auf sich selbst. Frustriert. Was über-sah er?


  Sekunden bevor die Männer die Abteilung mit der Atemöffnung des Wesens erreichten, spürte Lockhart einen Luftzug im Rücken. Das Innere des Raumes wurde fast völlig vom Behälter eingenommen, in dem sich das Organ befand. Er ähnelte demjenigen, der das Gehirn beherbergte. Allerdings wies dieser hier transparente Flächen auf, durch die ein schmaler Trichter aus lederartigem, runzligen Fleisch zu sehen war. Dahinter verschwand der Schlund des Grosni im Hyperraum. Eine dicke Röhre ragte aus dem Behälter und verschwand im Boden des Raumes. Lockhart warf einen Blick auf seine Karte und stellte fest, daß durch diese Röhre die vom Grosni ausgeatmete Luft abgeleitet wurde, um an anderer Stelle im Schiff gereinigt und wiederaufbereitet zu werden. Da die Lebensfunktionen des Wesens auf ein Minimum reduziert waren, konnte ein einziger Atemzug Tage oder sogar Wochen dauern.


  »Wie bekommt er immer genug Luft?« fragte Lockhart plötzlich. Wieder spürte er den Luftzug, der durch den Raum fuhr.


  »Was geschieht, wenn sich Staub in den Filtern festsetzt«, er zeigte auf eine Reihe von feinsten Gittern in der Hülle des Be-hälters, durch die die benötigte Atemluft dem Organ wieder zugeführt wurde. »Oder wenn Wasser hier hereingelangt?«


  »Auf dem anderen Schiff gab es diesen Luftzug nicht«, sagte Cedric kopfschüttelnd. »Dort war so gut wie nichts vom Atem zu bemerken. Der Grosni muß momentan ungeheure Mengen an Sauerstoff in sich hineinsaugen!«


  »Die Luft kommt von draußen«, bemerkte Naydrad. »Durch die offenen Frachtschleusen. Warum der Grosni soviel braucht, ist auch mir ein Rätsel. Um Ihre zweite Frage zu beantworten: sobald die Gefahr besteht, daß von draußen Flüssigkeit oder schädliche Stoffe in diesen Raum eindringen, wird die Tür, durch die wir kamen, automatisch luftdicht verriegelt.«


  »Es ist trocken – hier drinnen«, sagte Lockhart. »Das bedeutet, daß die Tür verriegelt sein mußte, als der grüne Brei das Schiff überflutete. Woher nahm der Grosni dann die zum Atmen benötigte Luft?«


  »Von irgendwoher. Er konnte nicht atmen.«


  Er konnte nicht atmen! Lockharts Gedanken überschlugen sich. Für wie lange nicht? Wie lange hatte sich die Flüssigkeit schon im Schiff befunden? Und plötzlich wußte Lockhart ungefähr, was der Grund für den Zustand des Grosni war.


  Das Wesen atmete Sauerstoff, trank Wasser und ernährte sich von Stoffen, die ein Verhungernder, dem es nicht mehr darauf ankam, was er zwischen die Zähne bekam, ebenfalls würde essen und verdauen können. Nur die ausgeatmete Luft wurde innerhalb des Schiffes wieder aufbereitet – ein ewiger Kreis-lauf. Der Grosni brauchte keine Angst zu haben, zu ersticken.


  Anders verhielt es sich mit den Körperausscheidungen. Sie wurden vom eigentlichen Körper in den Hyperraum abgege-ben. Normalerweise, wußte Lockhart, war das Schiff mit Wasser-und Nahrungsvorräten vollgepackt. Also konnte die breiige grüne Flüssigkeit nur von einem Ort stammen.


  Auf dem Weg zum Schlund des Grosni kamen die Menschen an dem Tentakel vorbei, unter dem Lockhart vor kurzem hin-durchkriechen mußte. Zwei weitere Tentakel zweigten von ihm ab, besetzt mit Ausbeulungen, die an Augen denken ließen.


  Eine von ihnen war in sich zusammengefallen – jene, mit der Lockharts Schutzanzug in Berührung gekommen war. Es tut mir leid, dachte er noch einmal.


  »Dieses Ding gehört nicht hierher«, murmelte Cedric, der immer unsicherer wurde. »Einer der vielen Auswüchse des Grosni-Schlundes. In diesem Teil des Schiffes sollte er nichts zu tun haben.«


  »Der Grosni muß versucht haben, das Luk selbst zu öffnen«, vermutete Lockhart. »Sehen Sie. Die Spitze des Tentakels befindet sich nur wenige Meter entfernt von den Schaltungen, die ich betätigte.«


  Aber warum hatte er die Schalter dann nicht erreicht?


  Der Raum mit dem Schlund des Grosnis bot einen derart verwirrenden Anblick, daß Lockhart seine Größe kaum schätzen konnte. Wieder sah er einen drei Meter hohen Behälter.


  Das Material war durchsichtig, und Lockhart sah drei verschiedene Arten von Auswüchsen, die aus den Partien des Schlundes ragten, die man mit viel Phantasie als Lippen bezeichnen konnte. Die Tentakel verteilten sich über eine größere Fläche des Raumes und verschwanden in Wand-oder Bodenöffnungen. Cedric erklärte, daß die dicken jene waren, die aus dem Schiff ragten und dazu bestimmt waren, aus den Containern Fracht und Nahrung an Bord zu holen. Die dünneren mit den Saugnäpfen, die Lockhart eben noch mit Augen verglichen hatte, dienten dazu, die verschiedenen Kontrollen innerhalb des Schiffes zu bedienen, während die dritte Art dem Schlund des Grosni die benötigte Nahrung zuführte. Bevor die Grosni ihre Technik entwickelten, hatten alle drei Arten der Nahrungsauf-nahme gedient. Erst später war es zur Aufgabentrennung gekommen.


  Alles, mit Ausnahme des Denkens und Atmens, tat ein Grosni mit dem Mund.


  Doch Lockhart konnte nicht in den Schlund selbst sehen, denn große Mengen der grünen Flüssigkeit quollen daraus hervor und bedeckten bereits wieder Teile des Bodens zwischen den Tentakeln. Unwillkürlich mußte Lockhart an einen Menschen denken, der sich erbrach.


  Lockharts Erregung wuchs. Er war sicher, der Lösung des Rätsels näher zu sein als je zuvor. An den Grosni gerichtet, dachte er:


  Melde dich bitte wieder, aber nicht zu heftig!


  Wie er insgeheim gehofft hatte, war vom Brennen im Hals und in den Lungen kaum noch etwas zu spüren. Doch der Schmerz im Kopf war unverändert stark. Dennoch lächelte Lockhart, als er daran dachte, daß er von Anfang an hätte wissen müssen, was dem Wesen fehlte. Die Schmerzen, die er fühlte, waren die Schmerzen des Grosni – zumindest das Äquivalent, das ein Mensch dafür empfinden konnte.


  Lockhart hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo er nun anzusetzen hatte. Der Grosni sendete nur schwache Impulse, um Lockhart nicht seinen vollen Schmerz spüren zu lassen. Er konnte keine Informationen geben.


  Aber Lockhart hatte Hoffnung. Und er ahnte, daß er bereits etwas erreicht hatte. Der Grosni hatte sich teilweise erholt, doch die Ursache, das, was für seinen Zustand letztlich verantwortlich war, mußte noch beseitigt werden, oder das Schiff würde bald wieder überflutet sein.


  Der Grosni hatte große Mengen nur halb verdauter Nahrung ausgewürgt. Dies – die grüne Flüssigkeit – hatte das Schiff überflutet, und in der Folge war die Luftzufuhr für das Wesen abgeschnitten worden. Der Grosni war gelandet, um das Erbro-chene durch die Luken abfließen zu lassen, aber er war schon zu schwach, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er muß-


  te schon halb bewußtlos gewesen sein, als das Schiff hart auf-setzte, was eine weitere Schwächung zur Folge hatte. Der Rest war bekannt. Das Hafenpersonal hatte die Container zum Landeplatz geschafft, und einige Retioner waren an Bord gegangen, um nachzusehen, warum die Tentakel die Nahrung nicht ins Schiffinnere zogen.


  Ohne sich darüber klar gewesen zu sein, hatte Lockhart mit der Öffnung der Luken dafür gesorgt, daß das Wesen wieder atmen konnte. Die Heftigkeit, mit der die Luft eingesogen wurde, verdeutlichte, daß der Metabolismus des Giganten trotz des verlangsamten Zeitablaufs im Hyperraum willentlich in gewissen Grenzen »beschleunigt« werden konnte. Wahrscheinlich wurde in einer Situation wie dieser eine adrenalinähnliche Substanz freigemacht. Eigentlich sollte der Grosni sich nun in Kürze, nachdem er sich erholt hatte, zu bewegen beginnen und eine Möglichkeit finden, die wahre Ursache seiner Erkrankung von sich aus zu beheben.


  Doch nichts dergleichen geschah, eher war das Gegenteil der Fall. Selbst die Tentakel, die sich noch bewegt hatten, als die Männer das Schiff betraten, hingen nun schlaff auf den Boden hinab. Einen Augenblick lang hatte Lockhart Angst, daß das Wesen tot war und der Hauptkörper jeden Moment im Normalraum materialisieren und über seinem Kopf zusammenschlagen könnte. Er schwitzte stärker als im Schutzanzug, als er die Karte ein weiteres Mal aufrollte und verzweifelt zu studieren begann.


  Falls die Krankheitsursache in Bereichen lag, für die es keinen Vergleich mit dem menschlichen Metabolismus gab, konnte Lockhart gar nichts tun. Aber er mußte immer wieder an die schlaffen Tentakel denken. Er hatte den Eindruck, daß der Grosni weitgehend gelähmt war.


  »Bringen Sie mich wieder zum Gehirn!« sagte er plötzlich.


  Dort angelangt, öffnete Cedric und Naydrad auf Lockharts Anweisung alle sechs Sichtfenster. Lockhart stieg von einem Podest aufs andere und ließ seinen Blick über jeden Quadrat-zentimeter des gigantischen Gehirns schweifen. Er wiederholte dies zweimal, bevor er fand, wonach er suchte.


  Eine gelbliche Verfärbung an einer Stelle des Organs; Lockhart hatte also richtig vermutet. Er deutete mit dem Finger auf die betreffende Fläche.


  »Genau hier muß die Verkleidung entfernt werden. Ich nehme an, daß sich die Metallplatten einzeln herausnehmen lassen.


  Und ich brauche meine Tasche. Sie liegt noch in der Luft-schleuse.«


  Cedric wußte ganz offensichtlich nicht, was Lockharts Anweisungen zu bedeuten hatten, aber er entfernte die Platte. Die so entstandene Öffnung war groß genug für die Arbeit des Arztes.


  Ein Tumor, fast so groß wie ein Fußball. Er war aufgebro-chen, doch nur wenig des gelblichen Eiters hatte sich bisher über die umgebenden Teile der Gehirnwindungen ausgebreitet.


  In einem Umkreis von einem halben Meter waren die purpurfarbenen Adern gefährlich angeschwollen.


  Ein Tumor, mit ziemlicher Sicherheit bösartig und schon dabei, Tochtergeschwulste zu bilden.


  Lockhart öffnete ihn, nachdem er vorsichtig einen Teil der feinen Außenhaut des Gehirns aufgeschnitten hatte. Dann kratzte er ihn langsam aus. Er konnte die Geschwulst nicht völlig entfernen, weil er dabei Gefahr laufen würde, wichtige Nervenstränge oder Adern zu beschädigen. Alles, was er tun konnte, war, den Tumor auszuschälen und damit den Druck auf diesen Teil des Gehirns zu nehmen, der die Ursache für die partielle Lähmung des Grosni war. Dabei wußte er, daß er nur vorübergehend helfen konnte. Weitere Geschwülste würden sich bilden. Obwohl er einräumen mußte, daß ihm dieses Gi-gantgehirn immer noch Rätsel aufgab, war er sicher, daß dieser junge Grosni dem Tod geweiht war.


  Und der Grosni kannte seine Gedanken.


  Lockhart saugte den Inhalt des Tumors ab und nähte die Au-


  ßenhaut wieder vorsichtig zusammen.


  Als er die Hände aus dem Behälter herauszog, begann er zu zittern. Erst jetzt wurde ihm klar, was er getan hatte.


  »Ich nehme an«, sagte er, während Cedric die Platte wieder einsetzte und mit den anderen verband, »daß der Grosni schon längere Zeit unter dem Tumor litt. Zunächst mag das Gewächs lediglich Konzentrationsmängel und vorübergehende Zustände geistiger Umnachtung bewirkt haben, aber nach der überstürz-ten und harten Landung auf Retione muß es zu wandern begonnen haben. Das heißt, daß es, laienhaft ausgedrückt, nicht fest in einem bestimmten Sektor des Gehirns verwurzelt war.


  Es glitt in jenen, von dem aus die Arbeit der Verdauungsorgane und gleichzeitig die Bewegungen der Tentakel gesteuert werden. Das Resultat kennen wir. Der Grosni erbrach unvorstellbare Mengen von Halbverdautem – den grünen Brei. Bald war das Schiff so weit überflutet, daß der Grosni nicht mehr atmen konnte. Dazu trat die Lähmung der Tentakel.«


  »Und nun?« fragte Naydrad, als die Männer den Raum verließen. »Ist er geheilt?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn er sich wieder zu bewegen beginnt. Vorläufig geheilt – vielleicht. Aber der Tumor hat bereits Tochtergeschwülste auszustreuen begonnen. Dennoch sollte unser Patient bald in der Lage sein, das Schiff zu starten.«


  »Er wird es tun«, versicherte Cedric. »Kein Grosni würde wissentlich Tod und Verderben über andere Wesen bringen.«


  Sie befanden sich wieder im für die Techniker des Hafenpersonal eingerichteten Raum, als eine erste Erschütterung das Schiff durchlief. Sie liefen zur Schleuse und sahen, wie die eben noch schlaff herabhängenden Tentakel zu schlingern begannen und gegen die Außenhülle des Schiffes peitschten.


  Dann hörten die unkontrollierten Bewegungen auf. Zwei Tentakel schossen auf die Menschen zu. Naydrad schrie in Panik auf, als sich einer um seine Hüfte schlang und ihn aus der Schleuse riß. Anders dagegen Cedric. Er ließ sich packen, ohne das geringste Anzeichen von Angst zu zeigen.


  Lockhart wich instinktiv zurück, als ein dritter Tentakel zu ihm heraufschnellte. Dann jedoch blieb er wie versteinert stehen.


  Der Grosni sprach wieder zu ihm. Diesmal jedoch spürte Lockhart keine Schmerzen. Sie waren immer noch da, aber der Grosni hielt sie von Lockhart fern. Das Wesen hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. Es war eine zusammenhängende Botschaft, die an den Arzt gerichtet wurde. Innerhalb weniger Sekunden erhielt Lockhart einen Eindruck dessen, was ein Grosni wirklich war. Als er daran dachte, mit welch primitiven Mitteln er am Gehirn »herumgedoktert« hatte, fühlte er sich wie ein furchtbarer Stümper. Für Augenblicke war er der Grosni. Der Bewußtseinsinhalt des Wesens strömte in ihn über.


  Lockhart begriff nur einen minimalen Teil dessen, was wie die Wogen eines unendlich tiefen Ozeans über ihm zusammenschlug.


  Bisher hatte Lockhart geglaubt, sich unter dem Begriff


  »Fremdartigkeit« etwas vorstellen zu können. Wie sehr hatte er sich geirrt.


  


  Der um seine Hüfte geschlungene Tentakel hob Lockhart aus dem Schiff und setzte ihn behutsam auf dem Landefeld ab. Als der Tentakel sich von ihm löste und einen der bereitstehenden Container erfolgreich an Bord zog, empfing er eine letzte Botschaft des Grosni. Es war nur ein Wort, das Lockharts Bewußtsein erfüllte.


  »Danke …«


  12.


  Kommandant Kerron war ein Mann, der selten seine wahren Gefühle zeigte, und Lockhart hatte Mühe, seinen Stolz zu verbergen, als Kerron ihn mit einem Blick bedachte, der gleichermaßen Anerkennung und tiefe Dankbarkeit ausdrückte. Naydrad hatte soeben seinen Bericht beendet.


  Hinter dem Kommandanten war das Grosni-Schiff auf dem großen Bildschirm zu sehen. Die Tentakel hatten alle Container an Bord geholt, und sämtliche Öffnungen im Schiffsrumpf waren jetzt geschlossen. Der Start stand unmittelbar bevor.


  Kerrons Gesicht wurde wieder ernst. Lockhart hatte das Ge-fühl, von seinen Blicken durchlöchert zu werden, als der Kommandant übergangslos sagte:


  »Einige von Ihnen haben versucht, Offiziere meiner Besatzung gegen die Agentur aufzuwiegeln. Das muß aufhören, und zwar sofort.«


  Augenblicklich waren der Grosni, jeder Stolz und die Erleichterung darüber, eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes verhindert zu haben, vergessen. Lockhart wurde blaß. Neben ihm begann Naydrad nervös mit seinen Fingern zu spielen. Nur Cedric blieb gelassen.


  »Kelly hat mir alles erzählt«, fuhr Kerron fort »Ich wußte zwar, daß einige einflußreiche Bürger der Föderation zur Erde gebracht und dort abgesetzt wurden, aber ich versichere Ihnen, daß ich keine Ahnung von den unmenschlichen Praktiken der Agentur hatte.


  Ebensowenig konnte ich mir vorstellen, daß die Agentur einen Krieg auf der Erde vorbereitet. Unter diesen Umständen ist es meine Pflicht, Sie so schnell wie möglich nach Harla zu bringen, wo es zweifellos zu einer Gerichtsverhandlung kommen wird.


  Ich werde mir Schwierigkeiten mit meinen Vorgesetzten einhandeln, aber dieses Risiko gehe ich gerne ein. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet – nicht nur, weil Sie die Bevölkerung eines Planeten gerettet haben. Sie haben mein Schiff vor der Zerstörung bewahrt. Von nun an stehen Sie unter meinem persönlichen Schutz, bis wir Harla erreicht haben. Allerdings muß ich Sie noch einmal bitten, weitere Beeinflussungsversuche an Bord zu unterlassen. Erstens untergräbt es die allgemeine Dis-ziplin, und zweitens«, Kerron senkte die Stimme etwas, »kann ich nicht ausschließen, daß einige meiner Männer doch über die Umtriebe der Agentur unterrichtet sind und diese billigen oder sogar unterstützen. Falls diese Männer vom wahren Zweck Ihrer Reise erfahren, werden Sie Harla kaum lebend erreichen.«


  


  Lockhart stieß erleichtert die Luft aus. Einen Augenblick hatte er nicht gewußt, was er mit Kerron anzufangen hatte, doch der Kommandant schien zu meinen, was er sagte. Er stand auf ihrer Seite. Kerron mußte seine Entscheidung nicht leichtgefallen sein. Er war zu plötzlich mit der Wahrheit konfrontiert worden.


  Kelly hatte seinen Glauben an die Agentur in den Grundfesten erschüttert. Kerrons Welt war die Shekkaldor, und sein Ent-schluß, die Ankläger nach Harla zu bringen, würde ihn mit ziemlicher Sicherheit das Kommando über sein Schiff kosten –


  wenn nicht mehr.


  »Um jedes Risiko auszuschalten«, sagte der Kommandant weiter, »werden Sie ab sofort aus den Mannschaftsräumen, die Sie bis jetzt bewohnten, ausquartiert und sich unter die anderen Passagiere mischen. Sie können sich frei bewegen. Ich denke, daß dies die beste Lösung ist, um etwaige Spitzel an Bord erst gar nicht zu Spekulationen über Sie zu verleiten. Sie werden es interessant finden, sich mit den Angehörigen anderer Völker zu unterhalten. Aber zu niemandem ein Wort über die Agentur! «


  Eine Stunde später trug Lockhart die Kleidung eines Medizintechnikers der Föderation. Naydrad hatte sie ihm geliehen.


  Lockhart machte sich auf die Suche nach Hedley. Wie er erwartet hatte, fand er die gesamte Gruppe zusammen in einem kleinen Aufenthaltsraum für Passagiere. Viel zuviel war auf die Menschen eingeströmt, als daß sie in diesen Stunden Lust verspürt haben könnten, das Schiff zu besichtigen. Sie bemerkten sein Eintreten nicht einmal, denn auf einem Monitor war zu sehen, wie sich das Grosni-Schiff in den Himmel erhob. Lockhart biß sich auf die Lippen. Er hätte den Grosni darauf hinweisen müssen, daß er sich nicht zu früh einen Start zumuten sollte. Einen Moment lang sah es so aus, als ob das Schiff nicht mehr an Höhe gewann und sich langsam zur Seite neigte. Jemand schrie. Es kann nicht gutgehen! dachte Lockhart. Ein menschlicher Patient würde nach einer Gehirnoperation tage-lang nicht aufnahmefähig sein.


  


  Doch wie durch ein Wunder stabilisierte sich der Flug. Der Grosni verschwand in einer Wolkenbank und war kurz darauf als heller Punkt am Himmel zu sehen, dann gar nicht mehr.


  »Gott sei Dank!« entfuhr es Lockhart. Die anderen drehten sich nach ihm um.


  »Oho!« sagte Fox, als er ihn in seiner neuen Kleidung sah.


  »Eine stattliche Erscheinung, unser Doktor.«


  Lockhart kam sich in seiner silberfarbenen Bluse mit dem roten Streifen darauf und in den kurzen Hosen reichlich albern vor und versuchte, die spöttischen Blicke zu ignorieren. Er hatte sich ja geweigert, die Uniform zu tragen, aber Naydrad hatte darauf bestanden. In den Augen des Schiffsarztes war Lockhart ein Zauberkünstler – ein medizinisches Genie.


  »Sie haben uns also wieder einmal aus der Patsche geholfen, Doktor«, sagte Hedley lächelnd. »Kommen Sie. Setzen Sie sich. Es gibt Neuigkeiten. Einiges hat sich getan, seitdem wir uns zuletzt gesehen haben.«


  Es konnte nichts Schlimmes sein. Lockhart ließ sich in einen freien Sessel fallen. Alle ihre Probleme waren gelöst.


  »Wenn Sie Kerron und seine Entschlossenheit meinen, uns nach Harla zu bringen, oder daß wir uns wie normale Passagiere bewegen können, dann habe ich dies schon von ihm selbst gehört.«


  »So«, brummte Hedley. Dann schüttelte er den Kopf. »Gerade das will mir nicht gefallen, Doktor. Wir hatten zuviel Glück!


  Der Flug nach Harla war ein Alptraum für uns. Wir alle dach-ten, daß wir uns eine Menge Schwierigkeiten einhandeln würden, bevor wir das Ziel erreichen, und nun geht alles wie nach Wunsch.«


  »Und?« Lockhart zuckte die Schultern. »Seien Sie froh dar-


  über. Ich kann mich über Arbeitsmangel nicht beklagen.«


  »Natürlich.« Hedley grinste. »Bisher hatten Sie den ganzen Ärger, und was wir erreicht haben, verdanken wir Ihnen. Dennoch …«


  Hedley traute dem Braten nicht. Ein alter Fuchs, der überall eine Falle wittert, dachte Lockhart. Er sah sich im Raum um.


  Kelly war nicht anwesend. Außer ihr fehlte nur Cedric, der in einer Art Badewanne saß und Madrigale sang. Draper, Simpson und Fox unterhielten sich leise vor dem Monitor. Die Keelers hockten in einer Ecke zusammen. Der FBI-Mann starrte geistesabwesend vor sich hin. Lockhart hatte den Eindruck, daß Keeler um Jahre gealtert war. Mit Sicherheit machte er sich Vorwürfe, weil er seine Familie in diese Lage gebracht hatte.


  Lockhart wurde aus den dreien nicht schlau. Mrs. Keeler redete auf Junior ein, der unternehmungslustig war wie immer. Ein Lausejunge, der jede sich bietende Gelegenheit wahrnahm, um Unfug anzustellen. Keeler selbst war nicht gerade mit Humor gesegnet und hatte wahrscheinlich schon vieles von dem, was sein Sprößling angerichtet hatte, ausbügeln müssen. Lockhart verstand nicht, wieso er nicht mit ihm fertig wurde. Junior war verzogen, sein Vater ein Mann, dessen Beruf die Gefahr war.


  Brachte er es nicht fertig, seinen Sohn einmal eine verdiente Abreibung zu geben?


  Er hatte wahrscheinlich Angst davor. Lockhart wußte inzwischen, daß Keeler erst vor kurzem geheiratet hatte. Seine Frau war Witwe und hatte Junior sozusagen als Beigabe mit in die Ehe gebracht. Vielleicht hatten die Keelers sogar ihre Flitter-wochen in Irland verbracht.


  »Was mich vor allem stört«, begann Hedley wieder, »ist, daß Kerron uns die völlige Bewegungsfreiheit im Schiff schon wenige Minuten, nachdem Sie mit Cedric und Naydrad zum Grosni hinübergingen, gewährte. Er konnte noch gar nicht wissen, ob Sie Erfolg haben würden. Und während Sie im Grosni-Schiff steckten, wurde das Beiboot ausgeschleust und flog mit uns unbekanntem Ziel davon.«


  Lockhart gab keine Antwort. Er fühlte sich abgeschlafft und hatte keine Lust, sich jetzt auf seiner Meinung nach unsinnige Diskussionen einzulassen. Eine Weile sah er Keelers Sohn dabei zu, wie dieser kreuz und quer durch den Raum sprang und mit seinem Spielzeugstrahler gegen imaginäre Gegner vorging.


  Glücklicherweise war das Ding diesmal nicht gefüllt Dann plötzlich schien Junior irgendwelche Bösewichte im Korridor zu vermuten und rannte wild schreiend hinaus. Lockhart wollte ihn instinktiv zurückhalten. Doch dann dachte er sich, daß der wackere Held mit seinem Spielzeug ja keinen Schaden anrich-ten konnte.


  Hedley blickte Lockhart immer noch an, als erwartete er eine Antwort. Lockhart seufzte. Nur um Hedley einen Gefallen zu tun, sagte er:


  »Nun, mir fällt dabei nur auf, daß die Retioner das Beiboot ungehindert starten ließen, während sie die Shekkaldor unter Androhung der Vernichtung daran hinderten.«


  »Kerron mußte seinen Vorgesetzten Meldung wegen der Verzögerung machen«, erklärte der Agent. »Deshalb ging er einen Kompromiß ein. Er ließ bis zur Grenze der Aufnahmekapazität Retioner an Bord nehmen und bestand lediglich darauf, daß einer seiner Offiziere mitflog, um die Nachricht der Agentur zu überbringen. Und noch etwas. Etwa zur gleichen Zeit landete ein Schiff der Föderation, um Flüchtlinge aufzunehmen. Ein Schiff der Raumflotte dieses Planetenverbunds, nehme ich an.


  Ich befand mich mit Kerron und Kelly in der Zentrale der Shekkaldor und konnte die Landung verfolgen. Ich schlug vor, daß Kelly als eine Agentin der Föderation Kontakt aufnehmen und arrangieren sollte, daß wir überwechseln. Auf einem Schiff, das nicht zur Flotte der Agentur gehört, hätte ich mich verdammt viel wohler gefühlt. Kerrons Gesichtsausdruck in diesem Augenblick werde ich nie vergessen. Ich weiß immer noch nicht, was hinter seiner Stirn vorging. Und ausgerechnet Kelly lehnte den Vorschlag ab. Sie sagte, daß wir hier besser aufgehoben seien.«


  Lockhart war plötzlich wieder hellwach, seine Zuversicht wie weggeblasen.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Vielleicht waren sie wirklich sicher. Vielleicht hatte Kelly ihre Gründe, den Trans-fer abzulehnen, Gründe, die sie vorerst noch geheimhalten wollte. Er wollte einfach nicht glauben, daß sie ein falsches Spiel mit ihnen trieb. Es war bittere Ironie, daß er noch vor kurzem an ihr gezweifelt und ausgerechnet Hedley sie vertei-digt hatte.


  »Ich vertraue ihr«, sagte er.


  »Ich wollte, ich könnte es«, entgegnete Hedley.


  »Hören Sie auf, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie wird wissen, was sie tut. Sie kennt die Verhältnisse hier besser als wir alle. Wo ist sie übrigens?«


  »Bei Kerron, nehme ich an«, brummte Hedley mißgelaunt.


  »Wir sind auf dem Weg nach Harla«, murmelte Lockhart.


  »Allmählich sollten wir erfahren, was uns dort erwartet.« Dies war der einzige Vorwurf, den er Kelly machte. Wie sollten sie sich etwa vor dem Galaktischen Gerichtshof verhalten? Wer würden ihre Partner sein?


  Ein Offizier betrat den Raum und kam auf Hedley zu. Er kreuzte die Arme über der Brust, machte eine Verbeugung und forderte die Menschen höflich auf, sich in die Hauptpassagierräume zu begeben, weil angeblich Reparaturen in diesem Teil des Schiffes, in dem sie sich jetzt befanden, notwendig waren.


  Ob es den »Erdungen« paßte oder nicht – sie mußten sich damit abfinden, den Rest des Fluges mit Angehörigen anderer Zivilisationen zusammen zu verbringen.


  Sie, die Barbaren.


  


  Die Shekkaldor verließ Retione und ging in den Hyperraum, nachdem sie die erforderliche Distanz zwischen sich und das Gravitationsfeld des Sonnensystems gebracht hatte. Lockhart konnte sich unter dem Medium, durch das sie reisten, nichts Rechtes vorstellen. Er dachte an etwas, das nicht wirklich existierte, das absolute Nichts. Irgendwann würde das Schiff in den normalen Weltraum zurückfallen, und neue Sternkonstella-tionen würden auf den Bildschirmen auftauchen.


  Die Shekkaldor materialisierte in der Nähe eines Sonnensystems, dessen einziger bewohnter Planet von den Völkern der Föderation Karlning genannt wurde. Das Schiff landete auf Karlning, und die Passagiere, deren Ziel der Planet gewesen war, stiegen aus. Das dauerte eine halbe Stunde. Eine weitere Stunde nahmen die Vorbereitungen für den neuerlichen Start in Anspruch.


  Doch sechs Stunden später stand die Shekkaldor noch immer auf dem Landefeld.


  »Was soll das?« fragte Hedley ungeduldig. »Wenn Kerron uns so schnell wie möglich nach Harla bringen will, weshalb dann diese Verzögerung?«


  Mittlerweile war von Lockharts Zuversicht nicht mehr viel übrig. Er stellte sich die gleiche Frage. Vielleicht hätte Kelly die Antwort geben können. Doch seit der Landung auf Retione hatte sie sich nicht mehr blicken lassen. Kelly konnte kein falsches Spiel treiben, sagte Lockhart sich immer wieder. Jemand, der sich bei einem Konzert so benahm wie sie, konnte einfach nicht kühl und berechnend sein. Dann der Tanz in Portrush.


  Vielleicht mied sie die Gruppe, weil sie das gleiche für Lockhart fühlte wie er für sie und unterschwellig Angst davor hatte, die Gewalt über sich zu verlieren.


  Nicht zuletzt wegen ihrer Warnungen, das Verhalten fremden Intelligenzen gegenüber betreffend, hatte Lockhart Angst vor der ersten Begegnung mit den anderen Passagieren gehabt.


  Doch es kam nicht zu den befürchteten Komplikationen. Gerade Lockhart wurde wie ein Wundertäter und mit Respekt betrachtet.


  Wieder war es Hedley, der ihm die kalte Dusche verpaßte, als Lockhart sich mit ihm zusammen auf einem Korridor die Beine vertrat.


  »Sehen Sie dort«, sagte der Agent, als sie ein Bullauge pas-sierten. »Das Beiboot!«


  Es war das gleiche, das auf der Erde gelandet war, das gleiche Landungsboot, das von Retione aus gestartet war. Nun kehrte es zurück und wurde eingeschleust


  »Vielleicht hat Kerron darauf gewartet«, murmelte Hedley gedankenversunken. Er wollte etwas hinzufügen, doch plötzlich tauchte Keelers Sohn auf. Hedley fuhr herum, als er das Heulen des Kindes hörte. Es dauerte eine Weile, bis Junior einen zusammenhängenden Satz hervorbringen konnte.


  »Kommen Sie schnell!« Wieder heulte der Junge los.


  


  »Was ist?« fragte Hedley und packte ihn an den Armen.


  »Mister Simpson und Mister Draper. Papa sagt, daß sie …


  daß sie tot sind …«


  Noch während Hedley und Lockhart den Korridor entlang rannten, waren zwei Schüsse zu hören.
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  Binnen Sekunden waren die beiden Männer zurück im Hauptpassagierraum. Sie blieben wie erstarrt im Eingang stehen.


  Fox stand breitbeinig und halb geduckt in der Mitte der Halle, eine Mundharmonika in der linken und eine schwere Automa-tik in der rechten Hand. Die Waffe war auf einen Offizier gerichtet, der mit dem Kopf an die Wand gelehnt am Boden lag.


  Der Mann blutete aus der Nase und einer Armwunde. Der Schuß hatte die mattblaue Tunika an dieser Stelle zerfetzt. Wenige Zentimeter neben der Hand des Mannes lag eine zerschossene Nadelpistole.


  Keeler hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und hielt die knapp zwanzig Passagiere in Schach, die sich außer ihnen noch im Raum befanden.


  Simpson und Draper lagen reglos vor ihnen. Lockhart wußte schon, daß er nichts mehr für sie tun konnte, bevor er sich über sie beugte. Die Nadler der Außerirdischen waren absolut tödliche Waffen. Das Gift verursachte keine Schmerzen und wirkte innerhalb von Sekunden. Sehr menschliche Waffen, dachte Lockhart verbittert. Hinter ihm fragte Hedley entsetzt:


  »Was hat das zu bedeuten? Was ist geschehen?«


  »Ich … ich habe nicht alles gesehen«, stammelte Fox, ohne den Verwundeten aus den Augen zu lassen.


  »Aber ich«, knurrte Keeler. »Mein Sohn hatte sich hinter diesem Monstrum da«, er zeigte auf einen großen gepolsterten Sessel, »versteckt. Als ein Offizier den Raum betrat, sprang er auf und fuchtelte dem Mann mit der Spielzeugpistole vor der Nase herum.«


  Lockhart sah sie auf dem Boden liegen. Irgend jemand, wahrscheinlich Keeler, hatte sie zertreten.


  »Dieser Offizier nun«, fuhr der FBI-Agent fort, wobei er auf den Raumfahrer am Boden zeigte, »riß seinen Nadler aus dem Gürtel und zielte auf den Jungen. Fox, Draper und Simpson saßen nur wenige Meter entfernt und sprangen auf. Simpson schrie, daß mein Sohn doch nur spielen wollte und es keine echte Waffe wäre, und packte den Arm des Mannes. Die Nadelpistole ging los. Noch während Simpson getroffen zu Boden fiel, schoß dieser Mistkerl auf Draper, der keine andere Bewegung gemacht hatte, als aus seinem Sessel aufzuspringen. Draper brach zusammen, und auch Fox hätte es erwischt, wenn er nicht schnell genug heran gewesen wäre und den Wahnsinni-gen niedergeschlagen hätte. Fox zog die eigene Waffe, und in diesem Moment war ich sicher, daß er den Offizier töten würde


  …« Keeler biß sich nervös auf die Lippen. »Der Himmel mag wissen, welche Folgen dies für uns gehabt hätte. Also schickte ich Junior los, um Sie zu holen. Der Kerl mußte geglaubt haben, daß Fox und ich einen Augenblick unaufmerksam waren, und versuchte, die entfallene Nadelpistole zu erreichen. Fox schoß ihn in den Arm und dann zweimal auf die Nadler.«


  Erst jetzt wagte Keeler in Hedleys Augen zu blicken.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


  Keeler wirkte wie ein gebrochener Mann. Zu den Vorwürfen, die er sich seit Tagen machte, kam nun der Tod der beiden Agenten. Dabei hatte Keeler selbst sich nichts vorzuwerfen, als seinen Sohn und seine Frau unfreiwillig in die Affäre verwik-kelt zu haben.


  Hedley winkte barsch ab. Er sagte:


  »Doktor, Simpson und Draper trugen Schulterhalfter. Geben Sie mir ihre Waffen. Schnell!«


  


  In Simpsons Halfter steckte eine 38er, während Draper eine 45er bevorzugte. Als Lockhart Hedley die Waffen reichte, wünschte er sich, die beiden Männer etwas besser gekannt zu haben. Zwei Schicksalsgefährten – tot. Aber er konnte keine richtige Trauer empfinden. Beide waren auf ihre eigene Art unnahbar gewesen.


  Lockhart wußte, daß Hedley große Stücke auf Draper gehalten hatte. Plötzlich fühlte er Angst. Weshalb wollte Hedley die Pistolen so schnell haben?


  Und Kerron. Was würde er nun tun? Kühle Köpfe waren erforderlich, sollte nicht alles umsonst gewesen sein. Lockhart erschrak, als er Hedleys Blick begegnete. Unbändiger Zorn sprach daraus. Doch er sah Lockhart nicht an, sondern etwas oder jemand, der sich hinter ihm befand. Lockhart fuhr herum.


  Kerron war eingetreten. Der Hauptpassagierraum besaß mehrere Eingänge.


  »Lassen Sie die Waffen fallen!« herrschte der Kommandant Hedley an. »Los schon! Ein Wort von mir genügt, und Sie sind tot! Fallenlassen, habe ich gesagt!«


  Sechs Bewaffnete umringten die Menschen der Erde, ihre Finger am Abzug. Ein weiterer Offizier hielt den strampelnden Sohn Keelers mit beiden Händen fest.


  Hedleys, Fox’ und Keelers Pistolen polterten auf den Boden.


  »Es ist das Vorrecht der Bürger der Föderation, eine Waffe zu tragen. Ich erlaubte Ihnen, Ihre zu behalten, weil ich glaubte, es mit vernunftbegabten Menschen zu tun zu haben«, sagte Kerron. »Ich sehe, daß ich mich geirrt habe. Sie sind nichts weiter als …«


  »Halten Sie den Mund!« schnappte Hedley unbeherrscht.


  »Dieser Kerl hat zwei meiner Männer erschossen! Und er hatte keinen Grund dazu!«


  »Vielleicht glaubte er, sich gegen Simpson verteidigen zu müssen«, warf Keeler ein. »Aber Draper hat er kaltblütig erschossen. Ich war Zeuge.«


  


  Mehrere der anderen Passagiere bestätigten dies. Erst jetzt erkannte Lockhart, wie viele Sympathien sich die »Barbaren«


  erworben hatten. Das war nicht zuletzt der Verdienst von Fox, der mit seinem Mundharmonikaspiel die Passagiere zu begei-stern verstand.


  »Ruhe!« schrie Kerron. Er sah sich um und wandte sich direkt an einen der Touristen. »Was geschah wirklich?«


  Die Antwort entsprach fast genau dem, was Keeler bereits vorher berichtet hatte. Kerron drehte sich wieder zu Hedley um.


  »Mein Astrogator wurde mit einer Waffe bedroht.«


  »Ein lächerliches Spielzeug!«


  »Woher sollte er das wissen? Er mußte denken, daß die Waffe echt war. Dazu kam, daß plötzlich drei Ihrer Leute aufspran-gen, als ob sie ihn von der Seite her angreifen wollten. Ich hätte an seiner Stelle kaum anders gehandelt.«


  Einer der Passagiere räusperte sich.


  »Heute vormittag kam ich aus meiner Kabine«, sagte er, »und sah, wie der Junge und dieser Offizier«, er zeigte auf den Verwundeten, »miteinander spielten. Das Kind zielte mit seiner Pistole auf ihn, und der Mann lachte. Er wußte also, daß es sich um ein Spielzeug handelte.«


  Der Blick des Kommandanten schien den Passagier durch-bohren zu wollen, während dieser redete. Doch dann war es Kerron, der den Blick senkte.


  »Das ändert natürlich alles«, sagte er leise. Dann fuhr er herum und herrschte den Astrogator an: »Stehen Sie auf, Mann!


  Und Sie«, damit waren Hedley und seine Begleiter gemeint,


  »folgen mir bitte in die Zentrale.«


  In seinem ganzen Leben hatte Lockhart keine solche Wut empfunden wie bei Kerrons Auftritt. Der Kommandant hatte nicht nur ihn, Hedley, Fox und Keeler angeklagt – er hatte an-klingen lassen, daß er die gesamte Erdbevölkerung für skrupellose Verbrecher, für Idioten hielt. Auch in der Zentrale fiel es ihm schwer, sich zu beruhigen, obwohl er nun wissen mußte, daß sein Astrogator der Schuldige an dem Vorfall im Passagierraum war. Kerron schrie nicht mehr. Er sprach beherrscht, als er die Frage stellte, wie eine Zivilisation beschaffen sein mußte, die ihren Kindern erlaubte, mit Spielzeugen zu spielen, die sie, da sie offensichtlich Spaß an ihnen hatten, als Erwachsene gegen echte Waffen eintauschen würden.


  Lockhart hatte eine Entgegnung auf der Zunge, doch er schwieg. Kerron hatte ja recht, auch wenn Lockhart das Gefühl hatte, daß der Kommandant übertrieb und aus einer Mücke einen Elefanten machte. Aber irgend etwas stimmte nicht. Wieso regte Kerron sich so sehr auf, wenn es allen Bürgern der Föderation erlaubt war, Waffen zu tragen? Schizophrenie? Es gab nur einen einzigen Verwendungszweck für todbringende Waffen.


  »Von nun an werden Sie Ihre Quartiere nicht mehr verlassen«, sagte Kerron schließlich. »Bis wir Harla erreichen. Kein Kontakt mehr mit den Passagieren, und nur so wenig wie möglich mit den Besatzungsmitgliedern. Diese Maßnahme ist zu Ihrem eigenen Schutz bestimmt.« Er machte eine Pause und holte einen Nadler aus einer Vertiefung im nächsten Instrumentenpult. »Allerdings hat mein Astrogator zwei Ihrer Männer ermordet – aus Gründen, die ich nicht kenne. Es steht Ihnen zu, ihn dafür zu töten.«


  Lockhart glaubte nicht richtig zu hören. Eben noch hatte Kerron die Erdenbewohner der Barbarei bezichtigt, und nun zögerte er nicht, Hedley eine Waffe in die Hand zu geben, um seinen Offizier hinzurichten. Irgend etwas stimmte nicht! Lockhart spürte es deutlicher als je zuvor. Irgend etwas geschah oder wurde vorbereitet.


  Hedley nahm die Pistole. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. In diesem Augenblick dachte er nicht an Harla, nicht an die Erde – nur an seine beiden Gefährten, die der Astrogator, der eher verständnislos als in Todesangst in die Mündung der Waffe starrte, erschossen hatte.


  »Weg damit!« schrie Lockhart. »Sind Sie verrückt geworden?«


  Als Hedley nicht reagierte, handelte Lockhart instinktiv. Was er damit anrichtete, sollte ihm erst später klar werden. Er entriß Hedley die Waffe und zischte ihm in Englisch zu: »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Dies könnte ein Test sein!«


  Hedley fluchte, während Lockhart den Nadler auf das Pult zu-rückwarf, als hätte er glühende Kohlen in der Hand.


  Sollte Kerron Hedley wirklich auf eine Probe gestellt haben, so zeigte er nicht, wie das Ergebnis ausgefallen war. Er wies einige Männer an, den Astrogator aus der Zentrale zu schaffen.


  Dann sagte er: »Morgen werden wir Harla erreichen. Bereiten Sie sich zum Verlassen des Schiffs vor. Und Doktor, ich möch-te Sie bitten, die Uniform, die Sie von Naydrad erhalten haben, wieder auszuziehen. Ihre Kleidung ist gereinigt worden. Sie werden sie in Kürze zurückerhalten. Sie werden verstehen, daß man Ihnen eine Reihe von Fragen stellen würde, sollten Sie als Bewohner der Erde und als Ankläger gegen die Agentur in der Uniform eines ihrer Angestellten vor dem Gerichtshof erscheinen.« Kerron brachte ein Lächeln zustande. »Das wäre alles.


  Sie können gehen.«


  Plötzlich fiel Lockhart etwas ein.


  »Wo ist Kelly? Wieso versteckt sie sich vor uns?«


  Kerrons Lächeln verschwand.


  »Sie sollte eigentlich bei Ihnen bleiben und dafür sorgen, daß Sie keine Schwierigkeiten bekommen. Nach Ihrer hervorra-genden Arbeit im Grosni-Schiff glaubte ich, daß dies nicht mehr nötig sei, Doktor. Sie hatten sich die Sympathien der anderen Passagiere erobert. Ich konnte nicht ahnen, daß es zu einer Tragödie kommen würde, und ich weiß, daß ich einen Fehler gemacht habe. Aber um Ihre Frage nach dem Mädchen zu beantworten: Sie bemüht sich immer noch, einige meiner Offiziere auf die Seite der Föderation zu ziehen.« Kerron winkte ab, als er sah, daß Hedley etwas sagen wollte. »Ich weiß, ich habe Ihnen weitere Unterwanderungsversuche untersagt. Aber bei Kelly handelt es sich um eine Agentin der Föderation. Sie werden den Unterschied vielleicht später einmal verstehen. Ich versuche, Ihnen zu helfen, soweit es in meiner Macht steht, und ich werde Schwierigkeiten dafür bekommen und Hilfe brauchen. Freunde in den Reihen der Föderation, wenn dies alles vorbei ist.«


  Drei Stunden später saßen Hedley, Lockhart, Fox und die Keelers wieder zusammen. Fox brach das Schweigen.


  »Kerron hat Angst um seinen Job. Ich werde nicht aus ihm schlau.«


  »Er versucht, sich Rückendeckung zu verschaffen«, murmelte Hedley. »Ehrlich gesagt, tut es mir leid, daß er durch uns in diese Sache hineingezogen wurde.«


  Kaum hatte der Agent zu Ende gesprochen, als von irgendwoher ein Pistolenschuß zu hören war. Die Männer sprangen auf und sahen sich an.


  »Wir sind alle hier«, preßte Hedley hervor. »Sie haben unsere Waffen. Irgend jemand macht wohl Schießübungen mit unseren Revolvern. Hoffentlich stellt er keinen Unfug damit an.«


  Erst später sollten Hedley und seine Gefährten erfahren, was der Schuß zu bedeuten hatte. Irgendwo im Schiff war jemand mit einem Revolver ermordet worden.
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  Hedleys Gruppe verließ die Shekkaldor durch eine Frachtschleuse, während sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Gangways für die Passagiere richtete.


  Kelly hatte sich immer noch nicht gezeigt und nur Anweisungen für das Verlassen des Schiffes überbringen lassen. Ein Wagen erwartete die Gruppe. Der Fahrer, ein junger, entschlossen wirkender Mann in schwarzer Bluse und den sattsam bekannten kurzen Hosen, steuerte das Fahrzeug schnell vom Raumhafengelände fort in einen Untergrundtunnel hinein.


  Lockhart sah nur wenig von Harla, der Zentralstadt des gleich-namigen Planeten.


  Lockhart war unzufrieden. Zuviel geschah – zu vieles, für das es keine befriedigende Erklärung gab. Und bevor man dazu kam, sich darüber Gedanken zu machen, passierte etwas Neues. Wollte irgend jemand die Menschen daran hindern, Überle-gungen anzustellen?


  Harla war der Regierungssitz der Galaktischen Föderation.


  Hier und auf Vitlimen, einem Planeten in einem nahen Sonnensystem, liefen alle Fäden zusammen. Und hier also sollten die Himmelstürmer der Erde all die Antworten finden, die ihnen bisher versagt geblieben waren.


  Als der Wagen nach einigen Minuten wieder an die Oberflä-


  che schoß und die Gruppe in ein Luftkissenfahrzeug umstieg, sah Lockhart zum erstenmal Harlianer aus der Nähe. Die Frauen trugen Blusen und lange, enge Hosen. Die Bekleidung der Männer war nicht viel anders. Die Menschen hier machten den Eindruck, als könnten sie von der Erde stammen und wären von einem exzentrischen Couturier eingekleidet worden. Sie wirkten alles andere als gelangweilt. Manche unterhielten sich und lachten. Waren dies Angehörige einer in Dekadenz verfal-lenen Zivilisation?


  Das Luftkissenfahrzeug wurde von einem Computer gesteuert. Der Fahrer hatte also Gelegenheit, sich mit den ihm Anbe-fohlenen zu unterhalten, und Lockhart nutzte diese Chance.


  »Ihre Zivilisation«, begann er. »Es gibt da so vieles, das mir nicht klar ist.«


  Der Harlianer sah auf. Zum erstenmal bemerkte Lockhart den Ausdruck der Augen im jugendlichen Gesicht. Und er fragte sich, wie viele lebensverlängernde Injektionen dieser Mann bereits erhalten hatte. Der lächelte und sagte freundlich:


  »Sie sind Dr. Lockhart, oder? Ich bin Ihnen zugeteilt worden, um Ihnen bei der Orientierung behilflich zu sein. Fragen Sie nur.«


  Die erste Frage stellte den Harlianer anscheinend gleich vor Probleme. Er brauchte eine Weile, bis er die passenden Worte fand.


  »Was man Ihnen über die Föderation erzählt hat, ist zwar korrekt, aber sehr stark dadurch geprägt, wie Ihr Informant unsere derzeitige Situation sieht Das ist verständlich. Wahrscheinlich gehört er jener Gruppe von Bürgern an, die wir zusammenfas-send Tagträumer nennen. Dabei handelt es sich um Personen, die glauben, daß die ganze Galaxis nur zu ihrem Vergnügen erschaffen worden ist. Sie leiden unter der Zwangsvorstellung, laufend neue Eindrücke sammeln und neue, aufregende Erfahrungen machen zu müssen. In der Regel sind es reiche und einflußreiche Bürger, und ihre Verachtung für uns andere rührt von nichts anderem als einem Schuldkomplex her, weil sie genau wissen, daß sie viel für die Föderation tun könnten, wenn sie nur wollten. Sie sind apathisch geworden. Die Monotonie unserer Welten macht sie krank, und sie versuchen, ihr zu entrinnen. Doch sie sind eine Minderheit. Vielleicht denken sie zuviel. Die große Mehrheit der Bürger ist mit sich und ihrem Leben zufrieden. Die Zeit der Himmelstürmer ist vorbei. Die Menschen leben dahin. Nennen Sie es Apathie, wenn Sie möchten. Tatsache ist, daß von einer solch großen Langeweile, wie sie Ihnen geschildert wurde, nicht die Rede sein kann.«


  Der Harlianer zuckte die Schultern. »Eines Tages wird es uns gelingen, den Bürgern neue Ziele vor Augen zu stellen. Auf einigen Welten beginnt das Interesse an einer kreativen Le-bensgestaltung innerhalb der gegebenen Grenzen wieder zu wachsen. Es war ein Schock, die Galaxis nicht voller Wunder zu finden. Wenn dieser Schock überwunden ist, wird es auf-wärts gehen. Doch es wird harte Arbeit erfordern, und deshalb sind wir über jene verärgert, die abenteuersüchtig von Stern zu Stern fliegen, anstatt uns dabei zu helfen. Außerdem stärken sie die großen und schon viel zu einflußreichen Konzerne. Ich stehe voll hinter der Administration und sehe mit Sorge, wie die Geschäftsunternehmen nach der Macht greifen.«


  Lockhart nickte. Eine weitere Frage lag ihm auf der Zunge.


  Kelly. Immer noch rätselte er darüber nach, warum sie sich auf Retione gegen ein Überwechseln auf das Föderationsschiff gestellt hatte.


  Und Kelly war es gewesen, die die tödliche Langeweile auf den Welten der Föderation beschrieben hatte.


  »Wenn Kelly eine Agentin der Föderation ist«, fragte Lockhart. »Wieso gab sie uns eine andere Darstellung der Verhältnisse als Sie?«


  »Weil sie gar keine Agentin ist.«


  Bisher hatten die anderen der Unterhaltung ohne großes Interesse zugehört, doch plötzlich waren aller Augen auf den Harlianer gerichtet.


  »Oh«, sagte dieser. »Sie hat Sie also in Ihrem falschen Glauben gelassen? Kelly war Passagier auf einem Schiff der Agentur – jenem, auf dem sich auch Hargon befand und Beweise für die Umtriebe der Agentur suchte. Sie lernten sich kennen, und Hargon vertraute ihr an, was er herausgefunden hatte. Er wuß-


  te, daß man ihn bald ermorden oder konditionieren würde, und hoffte, daß Kelly die Informationen nach Harla tragen würde.


  Doch Kelly hatte andere Vorstellungen. Bestürzt über die Verbrechen der Agentur, beschloß sie, dort anzusetzen, wo Hargon aufhören mußte, und weiteres Belastungsmaterial zu sammeln.


  Kelly war noch jung und hatte sich noch keiner Lebensverlängerungsbehandlung unterziehen müssen.


  Außerdem besaß sie romantische, aber völlig falsche Vorstellungen von der Arbeit eines Agenten. Doch sie hatte Glück.


  Kurz nachdem sie auf der Erde abgesetzt wurde, traf sie Cedric, der ihr Ihre Sprache beibrachte und ebenfalls nicht mit den Praktiken der Agentur einverstanden war. Den Rest kennen Sie. Kelly gehörte zwar den Tagträumern an, aber sie ist ein ungewöhnliches Mädchen. Sie leistete gute Arbeit und braucht sich hinter keinem unserer Agenten zu verstecken. Doch vielleicht hat sie inzwischen entdeckt, daß es reizvollere Dinge gibt


  …« Der Blick des Harlianers und das kaum unterdrückte an-zügliche Lächeln entgingen Lockhart nicht. Bevor er etwas entgegnen konnte, ging ein Ruck durch das Fahrzeug. Lockhart wurde im Sitz nach vorne gerissen. Der Halt war etwas zu plötzlich gekommen. Sie stiegen aus. Der Harlianer führte sie über die kleine Landeplattform zu einem Aufzug.


  »Agentin oder nicht«, murmelte Fox. »Sie ist wirklich ein ungewöhnliches Mädchen. Wir verdanken ihr alles.«


  Die anderen schwiegen, doch ihre Blicke waren voller Respekt.


  


  Kelly wartete in den Quartieren auf die Gruppe, hatte der Harlianer erklärt. Lockhart hatte Angst vor der Begegnung mit ihr


  – wieder das Gefühl, ihr unterlegen zu sein.


  Allmählich entwickle ich richtiggehende Minderwertigkeits-komplexe! dachte er grimmig. Dann sah er sich wieder mit ihr im Tanzlokal. Er liebte sie, doch Kelly war unerreichbar, mußte unerreichbar sein für jemanden, der nicht auf gleicher kulturel-ler Stufe mit ihr stand.


  Die Unterkünfte bestanden aus einem großen Gemeinschaftsraum und kleineren Einzelzimmern. Eine Wand des Gemeinschaftsraums war transparent und gab den Blick auf die Stadt frei.


  Sie erstreckte sich bis zum Horizont. Auf den Straßen und in der Luft herrschte reger Verkehr. Alle Gebäude hatten die Form von Würfeln. Zweckmäßig, aber alles andere als schön.


  Es gab nur eine Ausnahme – einen schlanken weißen Turm, der sich in etwa einem Kilometer Entfernung in den blauen Himmel erhob. Der Anblick faszinierte Lockhart. Es war ein Traum aus Metall und Plastik.


  »Der Sitz des Gerichts«, erklärte der Harlianer, und aus seiner Stimme sprach großer Stolz, als er damit begann, Einzelheiten preiszugeben.


  Der Galaktische Gerichtshof verfügte über die modernsten und leistungsfähigsten Computer, die die Föderation entwickelt hatte. Die Gesamtheit dieses elektronischen Komplexes füllte einen Raum von mehr als drei Kubikkilometern aus. Innerhalb einer Minute konnten Hunderte von Streitfällen mit der Präzi-sion und Unbestechlichkeit einer Maschine entschieden werden. Die Urteile des Rechenkomplexes waren gültig und bin-dend. Lediglich dann, wenn etwas wirklich Schwerwiegendes zu verhandeln war, wurden menschliche Richter benötigt. Eine Maschine konnte Routinefälle entscheiden. Bei einem Mord zum Beispiel oder bei anderen schweren Delikten, bei deren Beurteilung Faktoren wie gesellschaftliche oder persönliche Hintergründe, berücksichtigt werden mußten, hatten Menschen das letzte Wort.


  Bei der bevorstehenden Sitzung würden sechs Richter zuge-gen sein, unter ihnen Harlnida, der Oberste Administrator von Harla. Die anderen fünf – zwei von ihnen sympathisierten mit der Agentur – kamen von anderen Planeten.


  »Der Grund dafür, daß man Richter ausgesucht hat, die je nach Herkunft mit der einen oder anderen Seite sympathisie-ren, ist der, daß man zu drastische Schuldsprüche vermeiden möchte«, sagte der Harlianer. »Doch zu etwas anderem. Sie haben davon gehört, daß alle Zeugen einem Lügendetektortest unterzogen werden. Bringen Sie das, was Sie zu sagen haben, vor und verschweigen Sie nichts, dann haben Sie nichts zu be-fürchten. Die Sitzung ist für morgen angesetzt. Mir bleibt nur noch, Sie davor zu warnen, bis dahin mit irgend jemandem Kontakt aufzunehmen, egal, wer es ist. Bleiben Sie unter sich.


  Für alle Fälle lasse ich eine Wache am Aufzug zurück.«


  


  »Nur einen Mann?« fragte Hedley.


  »Ein tolles Sicherheitssystem«, brummte Fox.


  »Wir haben unsere Informationen über die Pläne der Agentur, soweit sie Ihre Sicherheit betreffen. Leider wissen wir nicht, wie sie sich morgen aus der Schlinge ziehen will, aber es steht fest, daß kein Anschlag auf Ihr Leben geplant ist. Momentan tut sich einiges in der Führung der Organisation. Auch hat man den Befehl gegeben, alle Aktionen zur Vorbereitung eines Krieges auf der Erde einzustellen. Wie immer das Gericht ent-scheidet – die Agentur wird die Koordinaten der Erde preisgeben müssen, und eine Untersuchung an Ort und Stelle wird stattfinden. Unsere Hauptsorge ist nicht die Verhandlung, sondern was wir danach mit Ihnen, den Bewohnern der Erde, anfangen sollen. Sie haben es bereits weit gebracht und eine gro-


  ße Zukunft vor sich, falls sie sich nicht selbst verderben. Doch Sie müssen Ihre Entdeckungen selbst machen. Zu frühes Wissen um etwa das Prinzip des Überlichtantriebs oder die Methode zur Lebensverlängerung würden einen Einschnitt in Ihre Evolution bedeuten, dessen Folgen nicht absehbar sind. Deshalb müssen wir all Ihre Erinnerungen an das, was seit dem Verlassen der Erde mit Ihnen geschah, löschen, falls Sie sich für eine Rückkehr entscheiden sollten. Sie können aber auch hierbleiben und sicher sein, daß Sie uns willkommen sind.


  Doktor Lockhart zum Beispiel ist schon jetzt zu einer legendä-


  ren Figur geworden, und Sie …«


  »Einen Augenblick«, warf Hedley ein. »Aber ich kann Ihre Zuversicht nicht ganz teilen. Die Agentur würde also einen Schuldspruch ohne weiteres hinnehmen?«


  Der Harlianer nickte ernst.


  »Sollten Ihre Anschuldigungen sich als richtig erweisen, wird sie sich zu beugen haben.«


  »Und wir haben nichts zu verbergen«, murmelte Hedley.


  »Dann haben wir es also tatsächlich geschafft.«


  »Ja.« Der Harlianer lächelte, verbeugte sich knapp und ging zur Tür. Bevor er den Gemeinschaftsraum verließ, rief er einen Gruß in eines der Nebenzimmer. Kellys Stimme antwortete.


  Kurz darauf stand sie vor den Menschen.


  Das Mädchen trug nun die auf Harla gängige Kleidung.


  Lockhart spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Die hiesige Mode stand Kelly gut, aber ihr Gesicht …


  Bleich und voller Angst.


  »Hallo, Geheimagentin«, hörte er sich sagen, und er wußte, daß er nicht nur versuchte, Sie aufzulockern. »Kelly heißen Sie aber noch, oder? Mittlerweile würde mich nichts mehr wun-dern …«


  Erst als Kelly sich die Hände vors Gesicht schlug, zu weinen begann und den Weg, den sie gekommen war, zurückrannte, merkte er, wie dumm er sich schon wieder benommen hatte. Er sah Hedley einen Augenblick hilflos an. Dann rannte er ihr hinterher. Er packte sie am Arm und zog sie an sich heran.


  »Es ist ja schon gut«, flüsterte er, bemüht, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Niemand macht dir einen Vorwurf – im Gegenteil …« Er hatte sie geduzt – sie, die Angehörige einer so überlegenen Zivilisation. Doch im Moment war ihm alles egal.


  Er hatte vom Versteckspielen genug.


  »Ich wollte es euch sagen«, schluchzte sie. »Schon bevor wir die Erde verließen. Ich hatte solche Angst. Ich wollte es dir sagen, als wir diesen Ausflug unternahmen, doch du redetest plötzlich von etwas anderem. Danach war es zu spät.«


  Lockhart reichte ihr sein Taschentuch.


  »Dann sag’s mir jetzt. Was uns der Harlianer erzählte, war nicht viel.«


  Und sie berichtete von Anfang an, und plötzlich, bevor es Lockhart überhaupt bewußt wurde, redeten beide über ihre Jugend, über alles Mögliche, das ihnen gerade einfiel. Nur die Realität vergessen, für wenigstens einige glückliche Stunden!


  Der Abend brach an. Nie gesehene Sterne standen am Himmel. Der Begriff »Zentralwelten« wurde Lockhart erst bei diesem Anblick klar. Hier, nahe dem galaktischen Zentrum, standen die Sonnen so dicht beieinander, daß die Nacht fast zum Tag wurde. Es war atemberaubend schön.


  Irgend jemand klopfte an eine Tür. Lockhart und Kelly standen auf und betraten den Gemeinschaftsraum, nachdem der Unbekannte von Hedley eingelassen worden war. Als Lockhart sah, wer der Mann war, hätte er fast laut aufgelacht.


  »Das darf nicht wahr sein!« entfuhr es Fox. »Der Kerl ist betrunken!«


  Der »Kerl« war niemand anders als Kerron.
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  Stunden später im Gerichtsgebäude: Lockhart hätte sich nachträglich die Zunge abbeißen können.


  Nicht, weil er nach einer gewissen Anzahl von Gläsern viel Unsinn geredet hatte – die anderen waren ebenso alkoholselig gewesen. Kerron hatte darauf bestanden, den Erfolg zusammen zu feiern. Den Erfolg von Hedleys Gruppe – nicht seinen. Kerron war seine Position als Raumschiffskommandant los, ein Grund mehr für ihn, sich zu betrinken. Für ihn mußte echter Whisky von der Erde eine Kostbarkeit sein.


  Nein, Lockhart schämte sich dafür, Kelly in betrunkenem Zustand seine Liebe erklärt zu haben, verbunden mit einem Hei-ratsantrag. Er hätte ihn ihr ohnehin gemacht, wäre Kerron nicht aufgetaucht – doch in nüchternem Zustand.


  Das einzige Gute war, daß Lockhart keinen Kater hatte.


  Neben ihm rutschte Kelly nervös in ihrem Sessel hin und her.


  »Die Richter kommen herein«, sagte sie. »Nun wird es nicht mehr lange dauern.«


  Die riesige Kuppelhalle in der Spitze des Turmes war bis zum letzten Platz gefüllt. Fast viertausend Menschen drängten sich auf den Zuschauerrängen. In der Mitte der Halle befand sich eine weiße Estrade, darauf zwei primitiv wirkende Metallsäulen, dazwischen ein Stuhl. Der Lügendetektor, wußte Lockhart inzwischen. Über dem Stuhl befanden sich die Lampen, die dem Gericht und der versammelten Menge anzeigen würden, ob ein Zeuge die Wahrheit sagte oder nicht. Die Richter selbst saßen etwa zwanzig Meter vom Detektor entfernt, dazwischen waren die Plätze der Anwälte. Hedley, Keeler und Fox saßen ebenfalls ganz in der Nähe, wenige Meter von den Zuschauerrängen entfernt, Lockhart und Kelly in der ersten Reihe hinter der Absperrung.


  Als die sechs Richter ihre Plätze einnahmen, deutete Kelly auf Harlnida. Der Oberste Administrator hatte ein jugendliches, ausdruckvolles Gesicht, und nur die Augen zeugten von seinem hohen Alter und der im Lauf der Jahrhunderte erworbenen Weisheit. Ohne Formalitäten wurde die Sitzung eröffnet.


  Lockhart legte seine Aufzeichnungen auf einen noch freien Stuhl neben sich und überprüfte sein Miniaturfunkgerät, klemmte den Knopflautsprecher in seinem Ohr fest und lehnte sich zurück.


  Es war Hedleys Idee gewesen. Sollte einer der drei Zeugen etwas Wichtiges vergessen, konnte Lockhart die Informationen sofort liefern. Kelly hatte die beiden Geräte für Lockhart und Hedley besorgt. Niemand hatte etwas gegen ihre Benutzung einzuwenden gehabt.


  Der Anwalt der Agentur eröffnete seine Rede mit dem Be-kenntnis, daß die Organisation die Koordinaten der Erde ge-heimgehalten hatte, um Riesengeschäfte zu machen. Daß die Agentur wohlhabende Bürger zu Wucherpreisen zum »Paradies« befördert hatte, daß man Handel mit Bildern und Aufzeichnungen mit den Werken begnadeter irdischer Komponi-sten gemacht hatte. All dies wurde zugegeben. Doch er stellte es so dar, als würde dies alles nur zum Schutz der Bürger und Welten der Föderation geschehen.


  


  Die Erde, so sagte er, war gefährlich. Ihre Bewohner und das, was diese hervorgebracht hatten, sei dazu geeignet, die galaktische Zivilisation in ihren Grundfesten zu erschüttern. Nur der Politik der Agentur sei es zu verdanken, daß die Katastrophe bisher hatte verhindert werden können. Sie hätte Verantwortung bewiesen und dafür gesorgt, daß nicht plötzlich Millionen von Bürgern in einem Rauschzustand in die Schiffe der Tourismus Agenturen drängten.


  Einer der Richter unterbrach den Redefluß des Anwalts.


  »Dann können Angestellte der Agentur hier vor Gericht aussagen und Ihre Darstellungen bestätigen?«


  Der Anwalt schwieg für einen Augenblick.


  »Leider nicht, Euer Ehren. Alle, die mit der Erde und ihren Bewohnern in Berührung kamen, wurden hypnotisch behandelt und so konditioniert, daß sie den Versuchungen dieser Welt nicht erliegen konnten, bevor sie landeten.«


  »Konditionierung! Das ist strengstens verboten!« entfuhr es dem Richter. »Erstens stellt sie einen Eingriff in die Privat-sphäre dar, und zweitens kann sie letzten Endes in Versklavung des Individuums ausarten!«


  »Die von der Agentur vorgenommene Konditionierung ist harmlos und zeitlich begrenzt«, beeilte sich der Anwalt zu ver-sichern. »Und sie dient nicht dazu, wie die drei angeblichen Belastungszeugen später zweifellos ausführen werden, die Touristen, die zur Erde gebracht werden, mundtot zu machen.


  Es ist bekannt, daß diese Touristen in den wenigsten Fällen zurückkehren, aber das hat den einen Grund, daß sie nicht mehr zurückkehren wollen. Die einzige sogenannte Beeinflussung ist die Hypnose, unter der die Passagiere die Sprache der Planetarier erlernen und mit ihren Sitten und Gebräuchen vertraut gemacht werden. Sie werden auf mögliche Gefahrenquellen hin-gewiesen und erhalten Geld, dazu soviel Serum, daß sie die Behandlungen zur Lebensverlängerung beliebig oft wiederho-len können.« Der Anwalt senkte die Stimme. Er war ein guter Schauspieler und zeigte gerade soviel Ärger und Abscheu, daß es nicht gekünstelt wirkte. »Was der Agentur vorgeworfen wird, sind Lügen, vorgebracht von einer Gruppe skrupelloser Erdenbewohner, deren Pervertiertheit sich schon daran zeigt, wie sie sich Zutritt zu einem Landesboot der Agentur ver-schafften. Oh, sie verstanden es sehr gut, sich Freunde an Bord, vor allem unter den Passagieren zu schaffen – reiche und mächtige Freunde. Sie nutzten es aus, daß einer von ihnen einen Grosni heilen konnte. Und meine persönliche Überzeugung ist, daß diese ›Freunde‹ hinter den ungeheuren Anschuldigungen stecken. Sie bekleiden hohe Positionen innerhalb des Machtgefüges der Föderation und sind bestens informiert. Vor allem aber haben sie alle ihre Finger in irgendwelchen Unter-nehmungen, denen die Agentur ein Dorn im Auge geworden ist. Sollte es ihnen gelingen, sie zu ruinieren, hätten sie den Profit davon. Auch der politische Aspekt ist interessant.« Der Anwalt sah Harlnida lauernd an. »Welche Erleichterung würde ein Schuldspruch der Administration verschaffen, klagt sie die Agentur doch seit hundert Jahren an, auf einen Umsturz hinzu-arbeiten.«


  Kelly murmelte verwirrt:


  »Wieso macht er das? Er wäre besser beraten, wenn er die Verbrechen zugeben und sie einer kleinen Gruppe innerhalb der Agentur in die Schuhe schieben, dann gleichzeitig seine Hilfe und die seiner Klienten anbieten, um diese Strohmänner vor Gericht zu bringen. Die wahren Drahtzieher blieben unbe-helligt, falls sein Plan aufginge. Aber jetzt habe ich das Gefühl, daß er den Prozeß gewinnen will.«


  »Doch ich weiß, daß diese niederträchtige Verschwörung scheitern wird«, fuhr der Anwalt im Brustton der Überzeugung fort. »Egal, welch raffinierten Plan die Ankläger sich ausge-dacht haben, um das Gericht zu betrügen. Noch einmal muß ich darauf hinweisen, wie gefährlich, wie skrupellos die Bewohner der Erde sind. Ich bitte das Hohe Gericht, zur Verdeutlichung zwei Video-Aufzeichnungen vorführen zu dürfen, die zeigen, wie ein Erdenmensch zu handeln imstande ist.«


  Harlnida stellte die Frage, ob Zeugen anwesend seien, die die Echtheit und Vollständigkeit der Aufzeichnungen bestätigen könnten – im Lügendetektortest.


  »Leider nein«, sagte der Anwalt der Agentur. »Eines der beiden Dokumente ist lediglich ein Fragment, eine Aufnahme, die ein Passagier machte, während dieser Mann hier«, er deutete auf Fox, »und der Astrogator der Shekkaldor aneinander gerieten. Das zweite ist ebenfalls rein zufällig entstanden. Der be-sagte Astrogator hatte seinen Arbeitsplatz für wenige Minuten verlassen und ein Aufnahmegerät eingeschaltet, für den Fall, daß jemand während seiner Abwesenheit wichtige Nachrichten für ihn brächte. Der Passagier verließ die Shekkaldor heute morgen. Das gleiche gilt für die beiden Besatzungsmitglieder, die die Leiche entdeckten.«


  Leiche? Welche Leiche? Wovon redete der Mann? Simpson und Draper waren kurz nach ihrem Tod aus dem Schiff gesto-


  ßen worden, weil das Gift der Nadeln ihre toten Körper schnell zersetzt hätte.


  Harlnida gab sein Einverständnis. Auf die Bitte des Anwalts hin wurden die Fenster verdunkelt. Hinter dem Richtertisch wurde eine große weiße Projektionswand von der Decke herun-tergelassen. Lockhart fragte Kelly, weshalb man den Anwalt nicht dem Lügendetektortest unterzog. Er verdrehte nicht nur die Tatsachen, er war ganz offensichtlich dabei, irgend etwas darauf zu konstruieren.


  »Er ist nur eine Marionette«, zischte Kelly. »Man hat ihm gesagt, was er dem Gericht mitzuteilen hat, und er glaubt, daß es die Wahrheit ist.« Sie biß sich auf die Lippen. »Er sagt die Unwahrheit, lügt aber nicht bewußt, so daß der Detektor nichts feststellen würde. Ein raffiniertes Spiel!«


  Es wurde dunkel in der Halle. Auf der Projektionswand erschien ein Bild ohne Ton. Der Astrogator der Shekkaldor war zu sehen, wie er rückwärts gegen die Wand taumelte und zu Boden ging. Seine Nase begann zu bluten. Dann hatte die Kamera einen Schwenk gemacht, und Fox kam ins Bild. Von Simpson, Draper und Keeler war nichts zu sehen. Fox hielt den Revolver in der Hand; sein Gesicht war von Haß und unbändi-gem Zorn entstellt. Er schrie etwas. Pulverdampf drang aus der Mündung seiner Waffe. Wieder ein Schwenk. Der Astrogator griff sich schreiend an den zerschossenen Arm. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Was die Aufnahmen nicht zeigten, war die Nadelpistole, nach der er gegriffen hatte. Ende des Films.


  Rufe der Entrüstung auf den Zuschauerrängen. Hedley mußte schreien, um den Lärm zu übertönen und dem Gericht klarzumachen, daß der Film nur Teile des wirklich Geschehenen wiedergegeben hatte, daß man ihn mit eindeutiger Absicht zu-sammengeschnitten hatte. Einer der Richter brachte ihn zum Schweigen.


  Die Menschen der Erde sahen sich fassungslos an. Aber es sollte noch schlimmer kommen.


  Die nächsten Bilder. Man sah den Rücken des Astrogators, wie er in einem Sessel vor seinem Kontrollpult saß. Dann erschien eine zweite Gestalt im Aufnahmebereich der Kamera, ebenfalls nur von hinten zu sehen. Der Mann trug irdische Kleidung und hatte wie Fox einen Revolver in der Hand, den er nun auf den Kopf des Astrogators richtete. Er kam Lockhart bekannt vor, bis er entsetzt erkannte, daß er sich selbst sah.


  Besser gesagt: Der Mann trug seine Kleider.


  Diesmal war es kein Stummfilm, und der Schuß hallte wie Donner durch den riesigen Raum. Die Wucht des Kugelein-schlags schleuderte den Astrogator nach vorne. In seinem Ge-nick befand sich ein rundes, dunkles Loch.


  »Das war ich nicht!« schrie Lockhart in plötzlicher Panik. Er war aufgesprungen. »Diesen Offizier habe ich nicht mehr gesehen, seitdem wir ihn mit Kerron allein in der Zentrale zu-rückließen!«


  Die Lichter flammten auf. Kelly starrte Lockhart an. Die Richter starrten ihn an. Die Zuschauer starrten ihn an. Lockhart sah in bleiche Gesichter, starr vor Entsetzen. Er, der durch die Rettung der Retioner und die Heilung des Grosni zu einem Helden geworden war, sah sich plötzlich als Mörder angeklagt.


  »Ich weiß, daß du es nicht warst«, flüsterte Kelly. »Aber ich habe Angst … furchtbare Angst …«


  »Der Bursche versucht, das Volk so weit zu bringen, daß man uns lyncht, bevor es dazu kommt, daß wir aussagen können.«


  »Dazu kann es niemals kommen«, zischte Kelly. »Es sind zivilisierte Menschen.«


  Es vergingen mehrere Minuten, bis die Richter Ruhe und Ordnung im Gerichtssaal wiederherstellen konnten. Inzwischen war Hedley zum Lügendetektor geführt worden und hatte im Stuhl zwischen den beiden Metallsäulen Platz genommen. Vor seinen Augen befand sich eine Vorrichtung aus lauter kleinen Spiegeln. Metallplättchen wurden an seinem Kopf, dem Nak-ken und den Armen befestigt. Von ihnen hingen feine Drähte herab und verschwanden in den beiden Säulen. Man nahm ihm mehrere Blutproben ab. Das System war perfekt, dachte Lockhart mit neuer Hoffnung. Bald würde sich herausstellen, welches Spiel die Agentur und ihre Helfershelfer trieben.


  Ein leichter, halbtransparenter Helm senkte sich über Hedleys Kopf. Hedley wurde aufgefordert, mit seiner Aussage zu beginnen, bevor die Blutuntersuchungen, deren Zweck Lockhart nicht ganz klar war, abgeschlossen waren.


  Ruhig und gelassen berichtete der Agent über die Machen-schaften der Interstellaren Tourismus-Agentur auf der Erde und verschwieg auch nicht, was jenen Bürgern der Föderation bevorstand, die sich zur Erde bringen ließen. Noch während er sprach, leuchteten die Lämpchen über seinem Kopf auf – beide mattgrün. Ein Raunen ging durch die Zuschauer, und Lockhart lief es kalt über den Rücken, als er die Mienen der Richter sah.


  


  Offene Feindseligkeit. Nur Harlnida verriet tiefe Enttäuschung. Er war es dann auch, der auf die Indikatorlichter zeigte und sagte:


  »Der Detektor ist nicht in der Lage, Ihre Aussagen zu bestätigen. Die Untersuchungen haben ergeben, daß Sie unter starker Einwirkung der Droge Crylthis stehen. Ihre Aussagen sind daher wertlos.«
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  Hedley sah aus, als hätte ihn soeben der Blitz getroffen. Und genauso fühlte sich Lockhart. Nachdem er den Schock verdaut hatte, wirbelten Dutzende von Fragen durch seinen Kopf.


  »Was ist das – Crylthis? « fragte Hedley, bebend vor Zorn.


  »Ich habe das Wort noch nie gehört!«


  »Eine Kombination seltener und sehr teurer Drogen«, entgegnete Harlnida abweisend. »Wer sie sich zugeführt hat, ist dem Detektor gegenüber sozusagen immun. Es läßt sich nicht feststellen, ob er die Wahrheit sagt oder lügt. In Ihrem Blut wurde die Droge einwandfrei festgestellt.«


  »Unsinn!« protestierte Hedley. »Niemand von uns hat Drogen zu sich genommen! Wir haben keinen Grund dazu. Aber warten Sie. Es gibt ja zwei weitere Zeugen. Keeler und Fox. Lassen Sie sie aussagen.«


  Keeler war mehr als nervös. Alle paar Sekunden unterbrach er sich und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Minuten vergingen, dann zeigte das grüne Licht an, daß seine Aussage nicht anerkannt werden konnte. Crylthis im Blut. Fox hatte nicht mehr Erfolg.


  Kelly verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte. Von ihr konnte Lockhart momentan keine Auskünfte bekommen. Und Hedleys Lautsprecherknopf mußte ihm aus dem Ohr gerutscht sein, denn über Funk erreichte er den Agenten nicht. Er hätte schreien müssen, um sich ihm verständlich zu machen. Doch wozu? All ihre Hoffnungen waren im buchstäblich letzten Augenblick zerplatzt wie Seifenblasen. Wie dumm waren sie gewesen, glauben zu können, gegen die mächtige Agentur auch nur den Hauch einer Chance zu haben. Welchen Sinn hatte es überhaupt noch, sich aufzulehnen? Sie hatten sich lächerlich gemacht. Mehr noch: Nun standen sie als Schuldige da.


  Lockhart hörte, wie jemand seinen Namen rief: Hedley.


  »Das ist doch Zeitverschwendung!« protestierte der Anwalt der Agentur. »Es ist offenkundig, daß wir es mit Verschwörern zu tun haben, die …«


  »Halten Sie den Mund!« fuhr Hedley ihn an. »Lockhart!


  Kommen Sie her, schnell!«


  Wie benommen setzte Lockhart einen Fuß vor den anderen.


  Er hatte keine Hoffnung mehr, als er im Stuhl des Lügendetektors Platz nahm. Doch dann hörte er wieder Hedleys Stimme:


  »Auf eine uns unbekannte Weise muß man uns diese Droge verabreicht haben, ohne daß wir davon etwas merkten. Aber die Unbekannten haben einen Fehler gemacht. Sie haben den Doktor vergessen, denn die meiste Zeit über befand er sich nicht bei uns. Falls sich die Droge in unserem Essen befand, hat er nichts davon im Blut.«


  »Machen Sie sich nicht noch lächerlicher!« keifte der Anwalt.


  »Jeder, der die Droge zu sich nimmt, selbst, wenn er wirklich nichts davon ahnt, verspürt für etwa drei Stunden eine ungeheuer starke Euphorie, die dann schnell abebbt.«


  Lockhart sprang aus dem Stuhl auf, bevor man ihm die Plättchen angelegt hatte. Hedleys Proteste wischte er mit einer Handbewegung beiseite. Jetzt erst erkannte er, wie einfältig sie alle gewesen waren – einfältig und leichtsinnig. Die Warnung des sie begleitenden Harlianers, niemanden zu empfangen, hallte ihm in den Ohren. Natürlich! Wieso war er nicht früher darauf gekommen? Lockhart beugte sich über Hedley und flü-


  


  sterte ihm einige Sätze ins Ohr. Hedley fluchte und bekam einen roten Kopf. Er fuhr herum und wendete sich wieder an die Richter.


  »Die Droge wurde uns gestern abend verabreicht.« Seine Stimme bebte, als er ausführte, wie es sich zugetragen haben mußte.


  Kerron. Der immer ernste, aufrichtige Kommandant, der auf-grund der Hilfeleistung für die Erdenmenschen bei der Agentur in Ungnade gefallene Mann. Nein, sie waren nicht wirklich betrunken gewesen – weder Lockhart noch die anderen. Es war nicht der von Kerron eingeschmuggelte Whisky gewesen, der Lockhart letzte Nacht die unmöglichsten Dinge zu Kelly sagen ließ. Der Rausch hatte eine andere Ursache: Crylthis! Sie hatten Kerron vertraut, ihn für ihren Freund gehalten. Doch nun wußte Lockhart, daß der Kommandant der Shekkaldor von vornherein falsch gespielt hatte.


  Es war vor der Landung auf Retione gewesen, als Kelly ihn ins Vertrauen gezogen hatte. Kerron gab vor, auf ihrer Seite zu stehen, doch als Lockhart an Bord des Grosni-Schiffes war, hatte er das Beiboot nach Harla geschickt, und zwar nicht, um Meldung über die Vorgänge auf Retione zu machen, sondern um die Agentur zu warnen. Deshalb auch die Verzögerung auf Karlning, bis das Beiboot erschienen und wieder eingeschleust worden war. Kerron hatte auf Anweisungen seiner Vorgesetzten gewartet und sie erhalten.


  Alles paßte zusammen. Vielleicht hatte Kerron nur den Befehl erhalten, abzuwarten und alles andere der Agentur zu überlassen. Dann mußte er feststellen, wie populär die Erdenmenschen an Bord geworden waren, und er sah sich gezwungen, selbst die Initiative zu ergreifen und etwas gegen die wachsende Beliebtheit der Feinde der Agentur zu tun. Deshalb hatte sein Astrogator so getan, als fühlte er sich durch die Spielzeugpistole bedroht. Deshalb hatte er Simpson und Draper unter diesem Vorwand ermordet. Kerrons Befehl! Und offensichtlich sollte er nicht nur zwei der unbeliebten Gäste töten, und die Strafe für sein Versagen war die Erschießung durch einen Agenten der Agentur, der sich Lockharts Kleider übergestreift hatte. Jetzt erinnerte sich Lockhart auch an den Schuß, den sie gehört hatten. Fälschlicherweise hatten sie angenommen, irgend jemand würde die Revolver ausprobieren. Und nur kurz vorher hatte Kerron Lockhart aufgefordert, die von Naydrad erhaltene Uniform gegen seine eigenen, gereinigten Kleider auszutauschen.


  Aber die Ermordung des Astrogators hatte von vornherein einen zweiten Grund gehabt. Das Ergebnis hatten die »Kläger«


  eben auf der Leinwand gesehen. Kerron mußte Anweisung erhalten haben, sich das Vertrauen der Erdenbewohner zu er-schleichen, bis er von ihnen als wirklicher Freund akzeptiert worden wäre.


  Der Anwalt der Agentur war aufgestanden und vor Hedley hingetreten.


  »Kommandant Kerron hat die Shekkaldor erst heute morgen verlassen. Er steht seit Jahrzehnten im Ruf eines zuverlässigen Offiziers, und an seiner Loyalität kann nicht der geringste Zweifel bestehen.«


  Etwas Ähnliches hatte Lockhart erwartet. Doch Hedley hatte die passende Antwort parat.


  »Kerron ist also nicht hier, um unter dem Lügendetektor aus-zusagen. Auch der Passagier, der den Film aufgenommen haben soll, ist nicht verfügbar. Niemand, der Ihre haarsträubende Geschichte bezeugen könnte.« Hadley wandte sich an die Richter. »Erscheint Ihnen dies nicht etwas … seltsam?« fragte er mit beißendem Sarkasmus.


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete einer der Männer. »Die Touristen, allesamt Tagträumer, betrachten Harla nur als kurze Station auf ihrem Weg ins Abenteuer. Sie landen und steigen in andere Schiffe um.«


  Hedley brachte alle möglichen Argumente vor, doch Lockhart wußte, daß er seine Zeit damit verschwendete. Es war sinnlos, gegen das Netz anzugehen, das die Agentur gesponnen hatte.


  Jede Kleinigkeit war berücksichtigt worden, alle Zeugen beseitigt. Der Detektor hatte das letzte Wort – und das Gericht muß-


  te annehmen, daß die Menschen versucht hatten, sich dem Test zu entziehen. Es würde Stunden oder Tage dauern, bis die Droge völlig vom Körper absorbiert sein würde. Der Urteilsspruch hingegen mußte jeden Augenblick erfolgen.


  Der Harlianer hatte versichert, daß es eine Untersuchung auf der Erde geben würde, egal wie das Urteil ausfiel. Lockhart glaubte nicht mehr daran. Die Agentur war einflußreicher, als es bisher den Anschein gehabt hatte. Die Drahtzieher würden zu verhindern wissen, daß man sich auf der Erde umsah.


  Die Richter wußten, daß die Agentur eine Gefahr für die Fö-


  deration darstellte. Aber der Lügendetektor hatte »gesprochen«. Die Richter hatten sich längst entschieden. Für sie war ein kaltblütiger Mord, wie er ihn begangen haben sollte, etwas, das ihre höchste Verachtung verdiente. Selbst Harlnidas Gesicht drückte Abscheu aus.


  Lockhart fiel ein, wie Kerron Hedley angeboten hatte, den Astrogator zu erschießen. Dies war die Humanität einer angeblich so hochentwickelten, zivilisierten Rasse. Lockhart wurde sich bewußt, daß ihn und seine Gefährten ein schneller und schmerzloser Tod erwartete.


  Welch großer Trost! dachte er verbittert.


  »Aber irgend jemand muß Kerron doch gesehen haben, als er gestern abend zu uns kam!« Hedley versuchte immer noch, die Richter zu überzeugen. »Er muß doch aufgefallen sein, als er durch die Korridore torkelte!«


  Keine Reaktion. Für die Richter war der Fall abgeschlossen.


  Einer von ihnen forderte seine Kollegen auf, sich bis zur Ur-teilsverkündung zurückzuziehen.


  »Warten Sie!«


  Lockhart hatte die Worte unbewußt herausgeschrien und erschrak, als sich ihm die Gesichter der Richter zuwandten. Doch nur für einen kurzen Augenblick war er unsicher. Die ganze angestaute Wut brach aus ihm heraus. Was hatten sie alles auf sich genommen, und nun wurden sie wie dumme Kinder behandelt. Die Richter schienen dem Anwalt der Agentur nur allzu gern glauben zu wollen. Wenn ihm nicht sofort etwas einfiel, waren er und seine Begleiter so gut wie tot Todesangst!


  Die Augen der Richter bohrten sich in ihn, während er fieber-haft nach einem Ausweg aus diesem Alptraum suchte. Es muß-


  te etwas geben, das ihre Unschuld bewies. Oh, bitte! dachte er verzweifelt, ohne zu wissen, wen er eigentlich mit seinem stummen Flehen erreichen wollte. Bitte, laß nicht zu, daß sie uns …


  Plötzlich spürte er einen Druck im Kopf, ein unheimliches und doch seltsam vertrautes Gefühl, und auf einmal wußte Lockhart, wo er anzusetzen hatte. Eine nie gekannte Ruhe breitete sich in ihm aus, und Lockhart wußte nun, wer ihm die Antwort auf seine brennenden Fragen und neue Zuversicht gegeben hatte.


  Danke! dachte er intensiv.


  Er fragte sich, ob es der gleiche Grosni gewesen war, den er vom Tumor befreit hatte. Er war mit wenigen Schritten bei Hedley.


  »Es gibt einen Ausweg, aber Sie müssen die Leute hier solange hinhalten, bis ich zurück bin.« Als der Agent etwas fragen wollte, fügte Lockhart schnell hinzu: »Ich kann jetzt nichts weiteres sagen, denn wir könnten von Männern der Agentur belauscht werden. Nur eines noch. Lassen Sie Ihr Mikrophon eingeschaltet und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich muß wissen, was hier geschieht.«


  Nur vier Männer versuchten ihn aufzuhalten, als er auf die Ausgänge zurannte. Der ersten beförderte er mit einem Kinn-haken zu Boden, doch schon waren die anderen drei über ihm.


  Die Art, wie sie gleichzeitig angriffen, machte deutlich, daß es sich um Söldner der Agentur handelte, die sich unter das Publikum gemischt hatten. Lockhart haßte, unsauber kämpfen zu müssen, doch sie ließen ihm keine Wahl. Als Arzt wußte er genau, wohin er zu treten und zu schlagen hatte. Sie wanden sich noch vor Schmerzen am Boden, als er den Korridor erreichte, der zu den Räumen führte, in denen sich Mrs. Keeler befand, die dort zitternd auf das Ergebnis der Verhandlung wartete.


  »Hedley! Hören Sie mich?« fragte er ins Mikrophon. Dann gab er in aller Eile weitere Erklärungen. Er hörte im Knopflautsprecher, wie ein Richter einen sofortigen Urteilsspruch forderte, ein anderer darauf hinwies, daß es für den Mörder Lockhart unmöglich sei, aus dem Gerichtsgebäude zu entkom-men.


  Er rannte weiter. Er hörte, wie Hedley den Anwalt der Agentur danach fragte, ob es auf der Erde bereits Kriege gegeben habe und ihn bat, diese zu beschreiben, da man den Aussagen der Erdenmenschen ohnehin keinen Glauben schenken würde.


  Reden Sie, guter Mann! dachte Lockhart. Um Himmels willen, reden Sie schon!


  Und der Anwalt sprach.


  »Es gab keine wirklichen Kriege auf der Erde mehr, nachdem die Agentur den Planeten entdeckt hatte«, hörte Lockhart. »Das war vor vierzig oder fünfzig Jahren. Es gab zwar hier und da kleinere Konflikte, doch die Agentur verstand es schon aus eigenem Interesse, diese zu schlichten, bevor sie in planeten-umspannende Kriege ausarten konnten.«


  Das war alles, was Lockhart hören wollte. Sollte es ihm gelingen, diese Aussage zu widerlegen, war die Glaubwürdigkeit der Agentur dahin. Und bei der panischen Angst, die die Bürger der Föderation vor allen Arten von Schmerz empfanden, würde die Agentur ein für allemal ausgespielt haben. Lockhart dachte an die schrecklichen Dokumente, an all die Bilder und Filme, die er vom Zweiten Weltkrieg gesehen hatte – das Werk der Agentur.


  Weiter! Jede Sekunde war kostbar. Im Knopflautsprecher war Hedleys Stimme zu hören, wie dieser auf die Richter einredete, ihm noch eine letzte Chance zu geben, die Richtigkeit seiner Anschuldigungen zu beweisen. Der Beweis, den er für die Schuld der Agentur erbringen wollte, bedurfte nicht eines Lü-


  gendetektors, versicherte er.


  Minuten vergingen. Die Korridore schienen sich endlos lang hinzuziehen. Dann endlich fand Lockhart Keelers Frau und Sohn.


  Kurz darauf standen die drei vor den Richtern.


  »Keeler«, sagte Hedley. »Am besten nehmen Sie das selbst in die Hand.«


  Keelers Sohn wurde an den Lügendetektor angeschlossen.


  Kurz darauf leuchteten die Lichter wieder auf, doch diesmal nicht grün, sondern gelb. Das bedeutete, daß der Zeuge frei von Drogen war und somit vernehmungsfähig.


  Ein achtjähriger Junge trank keinen Whisky.


  »Mein Junge«, sagte Keeler mit erzwungenem Lächeln. »Wir machen jetzt ein Spiel. Eine Art Quiz. Wenn du die Fragen richtig beantworten kannst, kaufe ich dir alles, was du willst.


  Aber du darfst nicht raten. Wenn du etwas nicht weißt, dann gib keine Antwort, hörst du? Man würde sagen, daß du lügst, und du hättest das Spiel verloren.« Er machte eine Pause. »Al-so. Wie viele Weltkriege hat es gegeben? Wann fanden sie statt, und wie lange dauerten sie? Welche Waffen wurden benutzt?«


  Junior kicherte.


  »Eine leichte Frage.« Während der Junge antwortete, blinkte das gelbe Licht ununterbrochen und gab die Bestätigung für die Wahrheit seiner Aussage. Junior beschrieb die Grausamkeit der beiden Weltkriege, die Waffensysteme von Unterseebooten bis hin zur V-2, von Flammenwerfern und Stalinorgeln bis hin zur Atombombe. All das kannte er aus Fernsehfilmen. Und er nannte die Daten.


  Als er endete, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


  Das Publikum war mehr als schockiert. Bleiche Gesichter voller Unglauben überall. Die Richter, selbst der Anwalt der Agentur, fanden lange keine Worte.


  Innerhalb von Minuten hatte sich die Lage grundlegend geändert. Es konnte kein Zweifel mehr an der Schuld der Agentur bestehen, und dementsprechend fiel der Spruch des Gerichts aus.


  Hedley, Lockhart, Kelly und die anderen Mitglieder der Gruppe fielen sich in die Arme. Schon glaubten sie, daß sie den bereits verloren geglaubten Sieg errungen hatten. Harlnida selbst gratulierte ihnen und entschuldigte sich für sein Mißtrauen.


  Doch es kam völlig anders.


  Als sie das Gerichtsgebäude verlassen wollten, gab es Alarm für den ganzen Planeten.


  Harla wurde vom Weltraum aus angegriffen.


  17.


  Siebzehn Städte wurden während der ersten zehn Minuten der Überfalls vollständig vernichtet. Erst dann begriffen die Harlianer, was mit ihnen geschah, und aktivierten einen planeten-umspannenden Refraktorschirm. Doch dies brachte nur einen Aufschub für Harla. Zwar waren die Ziele optisch nicht mehr erfaßbar, aber in Rastern festgehalten. Das Bombardement ging weiter. Gleichzeitig waren in allen Funkempfängern Harlas die Aufforderungen zur Kapitulation zu hören. Es gab keinen Zweifel mehr darüber, wessen Schiffe Tod und Verderben brachten.


  Die Agentur hatte einen empfindlichen Rückschlag erlitten.


  


  Der Versuch, die Föderation zu unterwandern und so die Macht über die Galaxis an sich zu reißen, war gescheitert. Die Antwort war offener Krieg. Und die Menschen der Erde, die den Konflikt letztlich ausgelöst hatten, wurden nun von beiden Seiten gehaßt. Sie wurden für alles verantwortlich gemacht, für etwas so Schreckliches, daß die Bürger der Föderation das Wort dafür nicht einmal laut auszusprechen wagten.


  Krieg!


  Lockhart wußte, daß nun nur noch kühles Überlegen das Al-lerschlimmste verhindern konnte. Vor allem mußte man sich vorerst im Hintergrund und aus der Schußlinie halten. Hedley tat genau das Gegenteil.


  Kaum daß er die Nachricht verdaut hatte, beugte er sich über den Richtertisch und schrie Harlnida an:


  »Wieso sitzen Sie hier herum, anstatt etwas zu tun? Ist es Ihnen egal, ob Ihr Planet vernichtet wird? Sind Sie alle zu feige geworden, um den Kampf aufzunehmen und zurückzuschla-gen?«


  Die Keelers, Fox und Kelly drängten sich in einer Ecke der Halle zusammen, alle kreidebleich und entsetzt über Hedleys Verhalten. Die schwarzgekleideten Administrationsbeamten überall im Saal starrte den Agenten an. Keiner von ihnen fand Worte. Ein Harlianer namens Kencorril, Harlnidas Stellvertreter, fand als erster die Sprache wieder.


  »Sie Barbar!« herrschte er Hedley an. »Wie können Sie es wagen, in einem solchen Ton mit dem Ersten Bürger der Föderation zu reden?«


  Harlnida hob eine Hand. Sofort herrschte wieder Stille. Immer noch wirkte sein Gesicht jung, doch seine Augen waren nun die eines sehr alten Mannes, der resigniert hatte. »Sie werfen uns Feigheit vor«, sagte er und nickte Kencorril beruhigend zu. »Sie irren sich. Unsere Offiziere und Soldaten würden den Gegenschlag führen, hätten sie nicht, im Gegensatz zu Ihnen, längst das Leid, das über die Bevölkerung Harlas kommen würde, gegen die Erfolgsaussichten einer Gegenwehr abgewo-gen. Wir denken anders als Sie. Nicht der Tod schreckt uns. Es ist der Schmerz, der vielen von uns zugefügt werden würde.«


  Harlnidas Gesicht wirkte versteinert. »Widerstand ist zwecklos.


  Unsere Raumflotte ist den Angreifern um das Vierfache an Schlagkraft überlegen, doch unsere Schiffe sind über fast zweihundert Sonnensystem verstreut. Die Einheiten der Agentur haben unser System vollständig abgeriegelt. Es gibt keine Möglichkeit, Kuriere loszuschicken, um unsere Kampfschiffe zusammenzurufen.«


  »Aber die Agentur sah sich zu schnellem Handeln gezwungen«, beharrte Hedley. »Die Drahtzieher waren überzeugt, den Prozeß zu gewinnen. Der Aufmarsch fand zu schnell statt Es muß einen wunden Punkt geben, wo wir ansetzen können.«


  »Ich will nicht, daß die Bevölkerung leidet!«


  »Sie geben also auf! Aber was geschieht dann? Die Flotte der Agentur wird sich mit Harla nicht zufriedengeben und Vitlimen angreifen. Wahrscheinlich wird sie auch dort auf keine Gegenwehr stoßen. Aber es wird Planeten geben, deren Bevölkerung kämpfen wird. Wenn wir die Flotte nun wenigstens dezi-mieren, werden diese Welten zumindest eine Chance gegen die verbleibenden Schiffe der Aggressoren haben!«


  »All das haben wir bedacht«, sagte Harlnida. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. An die Stelle der Trauer und Resignation trat der Ärger. »Sie wollen also gegen die Agentur kämpfen? Also schön! Auf Harla befinden sich augenblicklich ganze acht Kampfschiffe der Föderation. Gehen Sie an Bord und versuchen Sie Ihr Glück. Schulungsprogramme werden Sie innerhalb von Minuten mit ihrer Handhabung vertraut machen.


  Machen Sie mit den Schiffen, was Sie wollen. Und nun lassen Sie mich in Ruhe!«


  Einige Männer schafften Hedley von der Estrade. Er knurrte:


  »Auf der Erde gibt es noch Kriege, und wir Barbaren haben Strategien entwickelt. Warten Sie ab, Harlnida!«


  


  Hedley riß sich los und lief auf die Tür zu, gefolgt von Keeler und Fox. Die Harlianer rührten sich nicht von der Stelle. Lockhart hingegen begab sich zu Harlnida und versuchte ihm zu erklären, daß Hedley in seiner Erregung etwas gesagt hatte, das er nicht wirklich meinte, daß er genau wie er selbst die pazifi-stischen Ideale der Föderation respektierte, daß Hedley nur versucht hatte, Harlnida zu irgendeiner Reaktion zu bewegen.


  »Das weiß ich« sagte Harlnida ohne Groll. »Vielleicht will ich nur nicht zugeben, daß ich am liebsten ebenfalls an Bord eines Schiffes gehen und kämpfen würde. Doch damit würden die Todesqualen der Bevölkerung nur verlängert.«


  Hedley meldete sich über Funk.


  »Doktor«, hörte Lockhart. »Ich verliere bald den Verstand.


  Ich habe Freiwillige anwerben können, die mit uns in die Schiffe steigen würden, doch sie bestehen darauf, daß vorher ein Selbstvernichtungsmechanismus installiert wird, der ein Schiff in die Luft jagt, sobald ein paar von ihnen verwundet sind. Sie haben wirklich keine Angst vor dem Tod. Allein der Gedanke, daß einige ihrer Kameraden Schmerzen erleiden könnten, treibt sie in Panik. Sie alle wollen eher sterben als einen der Ihren leiden zu sehen. Irgendwie bewundere ich diese Kerle, aber mit ihnen kann man keinen Krieg führen!«


  Lockhart wandte sich wieder an Harlnida.


  »Gibt es auf Harla irgend jemanden, der keine Angst vor Schmerzen hat?«


  Harlnida zögerte, bevor er die Antwort gab.


  »Man nennt sie hier Perverse«, sagte Lockhart schnell ins Mikrophon. »Leute, die nach neuen Erfahrungen suchen und sich oft selbst verstümmeln. Keine verläßlichen Gesellen und ganz bestimmt keine Patrioten.«


  »Ich muß alles riskieren«, kam Hedleys Antwort. »Wenn sie ein Abenteuer wollen, können sie’s haben. Aber ich brauche Sie, Doktor. Allein werde ich kaum mit den Burschen zurecht-kommen. Masochisten, ha! Eine feine Gesellschaft!«


  


  Zwei Stunden später verfügte eines der kleineren Flotten-schiffe über die ausreichende Besatzung. Lockhart konnte nicht viel »Perverses« an den Männern feststellen. Sie ließen sich führen und unterweisen. Hedley war zufrieden. Und schließlich hob der Kreuzer Tranilde vom Startfeld ab und schoß durch den Refraktorschirm in den Weltraum. Neben Hedley und Lockhart befand sich Kencorril an Bord. Hedley hatte einen Plan.


  Auf Harla warteten und schwitzten die übrigen Mitglieder der Gruppe. Während der nächsten Stunde wurde fünfmal gemel-det, daß Wrackteile auf den Planeten herabregneten. Jeder glaubte, daß es sich um die Überreste der Tranilde handelte.


  Doch der Kreuzer landete schon Minuten später – ein Wrack, an vielen Stellen von gegnerischen Geschützen regelrecht durchlöchert. Harlnida und mehrere seiner Berater sahen zu, als die Besatzung mit stolzgeschwellter Brust auf dem Landefeld erschien und sich sogleich zum nächsten bereitstehenden Schiff begab.


  Nur Hedley und Kencorril kamen, um Bericht zu erstatten.


  »Neun!« Hedley schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht an den Erfolg glauben. »Wir haben neun von ihnen erwischt. Sie warteten darauf, daß wir uns in die Luft sprengten.


  Wir taten ihnen den Gefallen nicht – dafür vernichteten sie sich nach den ersten Treffern.«


  »Verluste?« fragte Harlnida seinen Stellvertreter.


  »Neunzehn Tote«, antwortete Kencorril. »Sie haben im Weltraum ihr Grab gefunden.« Es war dem Harlianer anzusehen, daß er so schnell wie möglich vergessen wollte, was geschehen war.


  »Immerhin hatten wir Erfolg«, sagte Hedley. »Und vielleicht haben sich mittlerweile einige andere entschlossen, sich uns anzuschließen – ohne gleich sterben zu wollen, sobald jemand verwundet oder getötet wird.«


  Harlnida zögerte einen Augenblick mit der Antwort.


  


  »Ja. Es haben sich genügend Harlianer bereiterklärt, um die Besatzungen für unsere verbliebenen Schiffe zu stellen. Aber ich habe Ihnen schon einmal klarzumachen versucht, daß Sie nicht gewinnen können.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein«, brummte Hedley. Ohne Kommentar folgte ihm Kencorril.


  Lockhart war froh, als er die nächsten beiden Stunden über-standen hatte. Zuerst mußte er Kelly beibringen, daß sie nicht mitfliegen konnte. Dann durfte er eine Schulung über sich ergehen lassen. Hedley hatte erklärt, daß er ihn bei sich auf der Trevegan haben wollte, einem Schwesterschiff der mächtigen Tregaltor, die unter Kencorrils Kommando stand. Beide Raumer verfügten über fast fünfzig Vibrationskanonen, deren Verwendungszweck bislang ausnahmslos friedlicher Natur gewesen war. Man hatte sie benutzt, um auf neuerschlossenen Planeten das Land zu ebnen, bevor die ersten Städte in den Himmel wuchsen. Keeler befehligte die Screnn, während Fox das Kommando über eine kleine Flotille von Leichten Kreu-zern, der Jadar, Jekari, Jerringa und Sulyan übernahm.


  Sieben Schiffe gegen eine ganze Flotte. Sieben gegen tausend.


  Die Verteidiger starteten und durchbrachen den planetenum-spannenden Refraktorschirm. Harla war nun nur noch eine dunkle, verschwommen erscheinende Kugel weit unter ihnen.


  Als sie eine Höhe von dreihundert Kilometern erreicht hatten, schwärmten die Schiffe aus und jagten um den Planeten herum.


  Sofort zeigten die Orter gegnerische Einheiten an, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Und plötzlich sah Lockhart die Stationen seines Lebens vor seinem geistigen Auge vorbei-ziehen – ein psychologisches Phänomen, von dem er schon gehört, es aber nie erlebt hatte.


  Er hatte nicht direkt Angst. Hedleys Begeisterung und Zuversicht riß ihn ebenso mit wie die Harlianer an Bord. Er wußte, daß sie die Schlacht nicht gewinnen konnten. Dennoch würde er bis zum bitteren Ende hinter Hedley stehen. Sie würden ihren Weg gemeinsam zu Ende gehen. Vielleicht war es die Frustration darüber, daß all ihre Bemühungen letztlich nichts ge-fruchtet hatten, die ihn alle Zweifel verdrängen ließen, vielleicht der kalte Zorn oder eine verzweifelte unbewußte Hoffnung. Er wünschte, daß Kelly bei ihm sein könnte. Lockhart war kein Held. Wahrscheinlich würde er schreien, wenn er den Tod auf sich zukommen sah. An Kellys Seite würde alles viel leichter zu ertragen sein.


  Plötzlich hörte er Schreie. Die Zentrale des Schiffes war voller Hektik. Fünf, sechs – neun feindliche Schiffe tauchten auf den Schirmen auf. Hedley bewahrte die Ruhe und sprach in sein Mikrophon. Er gab den Feuerleitoffizieren Zielanweisun-gen, selbst dann noch, als der erste Treffer die Trevegan erschütterte.


  18.


  Den Schiffskanonen lag das gleiche Prinzip zugrunde wie dem Antrieb, der die Raumer der Föderation bis zu 20 g beschleunigen konnte. Anstatt ein Rückstoßfeld am Heck aufzubauen, wirkten die verheerenden Kräfte auf das Ziel. Genau gezielt, konnten die gebündelten Energien absolut tödlich für jene sein, deren Schiff getroffen wurde. Selbst die stärkste Hülle konnte dem Gravitationsschlag nicht widerstehen. Sie wurde regelrecht aufgesprengt. Dazu kam eine ungeheure Hitzeentwick-lung. Durch eine Modifikation wurde erreicht, daß zum Gravi-tationsstoß ein Ziehen kam. Beide Kräfte wirkten gleichzeitig gegeneinander. Abgesprengte oder lose Rumpfteile wurden aus der Hülle herausgerissen, und gleichzeitig schlugen sich die Gravitationswellen tiefer ins Schiff hinein.


  So wurde die Trevegan getroffen. Obwohl die Schäden bislang nur die Schiffshülle betrafen, wurden die Menschen in der Zentrale heftig durchgeschüttelt.


  Der Boden zitterte bei jedem Schuß der Gegner. Teile der Hülle barsten unter den freigesetzten Gewalten. Schleusen schlossen sich automatisch, um das Ausweichen des Sauerstoffs zu verhindern. Menschen schrien. Lockhart hatte das Gefühl, als ob sich sein Innerstes nach außen kehrte. Er war sicher, das Chaos nicht mehr viel länger aushalten zu können.


  Lärm überall. Lockhart sah, wie Hedley ihm etwas zurief und nahm die Hände von den Ohren.


  »Halten Sie durch! Sehen Sie auf die Schirme! Neun feindliche Einheiten haben sich selbst vernichtet! Wir schaffen es!«


  Unmöglich, dachte Lockhart, völlig unmöglich. Hedley machte sich selbst etwas vor. Neun Schiffe vernichtet! Lockhart kämpfte dagegen an, darüber Genugtuung zu empfinden.


  An Bord hatten sich Menschen befunden. Ein weiterer Licht-blitz. »Abschuß« Nummer zehn.


  Aber der Kampf war aussichtslos. Tausend gegen sieben. So tapfer sich die Schiffe der Föderation auch hielten – bevor die Gegner sich in Panik in die Luft sprengten, schossen sie, und der Zeitpunkt war abzusehen, an dem die Schiffe der Verteidiger den letzten vernichtenden Schlag erhielten.


  »Fox!« schrie Hedley. »Er steckt in der Klemme!« Er zeigte auf den Hauptschirm, auf dem der kleine Verband zu sehen war, umzingelt von gegnerischen Einheiten. Im gleichen Augenblick verging die Jekari in einem Feuerball. Es war nicht das gleiche Bild, das sich immer dann bot, wenn eines der Schiffe der Agentur sich selbst vernichtete. Die Vibrationskanonen der Gegner hatten die Antriebskammern des Schiffes erreicht und in die Luft gejagt. Dann tauchte die Tregaltor im Blickwinkel auf. Kencorrils Stimme war in den Lautsprechern zu hören.


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  Der Spruch war an Fox gerichtet.


  


  »Um Himmels willen – ja! Ich schaffe es nicht allein!«


  Doch ehe die Tregaltor eingreifen konnte, geschah das Un-glaubliche.


  Die feindlichen Schiffe ergriffen die Flucht!


  Minuten später meldete sich Harlnida. In der Zentrale herrschte vollkommene Stille, als Hedley die Worte des Ober-sten Administrators und Ersten Bürgers der Galaktischen Föderation wiederholte.


  »Es sieht so aus, als hätten wir die Burschen aus der Nähe Harlas vertrieben. Sie sammeln sich am Rand des Systems, wo die Hauptstreitmacht wartet, die Harla nach außen hin abgeriegelt hat. Harlnida findet kaum Worte, um seine Befriedigung und den Dank für das, was wir für seine Welt getan haben, aus-zudrücken. Aber er hat dennoch keine Hoffnung. Die Über-macht ist zu groß. Die Verluste des Gegner fallen angesichts der Schiffe, die am Rand des Systems warten, nicht ins Gewicht. Lachen Sie mich nicht aus, aber er schlägt allen Ernstes vor, daß wir nach Harla zurückkehren und den Aufschub, den wir erreicht haben, genießen sollen, bis wir alle …« Er machte eine bezeichnende Geste.


  »Vielleicht wäre es das beste«, sagte Lockhart.


  »Unsinn! Wir haben im Augenblick alle Vorteile auf unserer Seite, und wir werden sie ausnützen. Die Schiffe der Agentur sind geflohen, und wir werden nachstoßen. Ich bin immer noch davon überzeugt, daß die Agentur überstürzt handeln mußte, und daß es deshalb Lücken in der Organisation des Überfalls gibt, die wir ausnützen können. Ebenso sicher bin ich, daß der Gegner damit rechnet, daß wir vor einem Durchbruchsversuch tollkühne Ablenkungsmanöver fliegen und es dann an zwei oder drei Stellen zugleich versuchen. Mein Plan ist also dieser: Wir bleiben den flüchtenden Einheiten auf den Fersen, als ob wir sie vernichten wollten, ehe sie sich mit der Hauptflotte ver-einigen. Sie werden weiterfliehen und geradewegs durch den Absperrgürtel brechen. Die dort postierten Schiffe müssen ausweichen. In der allgemeinen Verwirrung jagen wir hinter den fliehenden Einheiten her durch den Gürtel der Belagerer hindurch. Einige von uns müßten weit genug von der Sonne wegkommen, um auf Überlicht gehen zu können.« Hedleys Stimme verriet Siegesgewißheit. »Wir springen von Sonnensystem zu Sonnensystem und schleusen Nachrichtenbojen aus. In zwei Tagen wird es hier von Kampfschiffen der Föderation wimmeln.«


  »Sie haben gehört, was Harlnida sagte«, gab Lockhart zu bedenken. »Sie wollen in eine dicke Wand aus Schiffsleibern hineinrasen. Wenn die Kommandanten anders als von Ihnen erwartet reagieren, schlagen wir auf. Und da macht es keinen Unterschied, ob die Mauer in Jahren oder notgedrungen in wenigen Stunden errichtet wurde.«


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Doktor?« fragte Hedley ungehalten. Der Agent fluchte, als er sich abwandte.


  Der springende Punkt war, daß ein Raumschiff in der Nähe einer Sonne nicht mit Überlicht fliegen konnte. Dazu mußte es im Fall der Sonne Harlas etwa anderthalb Milliarden Kilometer Entfernung gewinnen. Bis dahin flog es im Normalraum und war den Schüssen etwaiger Angreifer schutzlos ausgeliefert.


  Die Schiffe der Agentur hatten sich so nahe am System zu-sammengezogen, daß kein Verteidiger sich in den Hyperraum retten konnte, bevor er in die Reichweite der Vibrationskanonen kam.


  Die gegnerische Flotte befand sich also im Vorteil. Hedleys Plan konnte nicht aufgehen. Die Kommandanten auf der anderen Seite waren keine Dummköpfe. Hedleys Manöver war leicht zu durchschauen, und bevor die »Ausbrecher« jenen Punkt erreichten, an dem sie auf Überlicht gehen konnten, würden dort Hunderte von gegnerischen Einheiten zusammen-gezogen sein.


  Lockhart hatte keine Hoffnung. Doch plötzlich spürte er, wie sich etwas in sein Bewußtsein schob. Eine leise Stimme wie aus dem Nichts.


  Bitte erschrecken Sie nicht, vernahm er. Sie haben bereits Kontakte mit uns gehabt. Stellen Sie jetzt keine Fragen und informieren Sie das Wesen Hedley sofort über das, was ich Ihnen nun mitteilen werde. Geben Sie ihm alle Informationen und unterbreiten Sie ihm meinen Vorschlag.


  »Ein Grosni!« entfuhr es Lockhart, als er erkannte, wer da lautlos zu ihm sprach.


  Hedley fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. Lockhart bedeutete ihm zu warten und lauschte in sich hinein. Nach einer Weile entspannte er sich und nickte.


  »Ein Grosni – irgendwo dort draußen jenseits des Absperrgürtels. Sie können sein Schiff auf den Orterschirmen sehen.«


  Lockhart übermittelte die Koordinaten.


  »Der Grosni schlägt vor, daß wir Kurs auf ihn nehmen und unsere Geschwindigkeit drosseln, damit wir uns genau an jenem Punkt treffen, wo die Schiffe der Agentur erscheinen werden, um unseren Durchbruch zu verhindern. Der Grosni sagte, daß er uns helfen wird.«


  »Ein Grosni«, murmelte Hedley. »Jenseits des Absperrgürtels. Warum konnte es kein Schiff sein, das sofort wieder in den Hyperraum gehen kann, um Hilfe zu holen?«


  »Werden Sie auf den Vorschlag eingehen?« fragte Lockhart.


  Die Harlianer in der Zentrale schwiegen. Alle Augen richteten sich auf den Agenten. Auf den Bildschirmen waren die fliehenden Schiffe zu sehen, wie sie näher zusammenrückten und auf die wartenden Belagerer zujagten. Mehr als fünfzig waren bereits zu erkennen. Mehr denn je war Lockhart davon überzeugt, daß Hedleys Plan wertlos war. Einmal in der Nähe der Hauptflotte und sich deren Rückendeckung bewußt, würden die Kommandanten der fliehenden Einheiten möglicherweise genau das Gegenteil von dem tun, was Hedley voraus-setzte. Sie könnten ein Wendemanöver fliegen und erneut angreifen. Hedley mußte den gleichen Gedanken gehabt haben.


  


  »Verdammt, ja!« knurrte er und gab den Harlianern Anweisungen für den Kurswechsel und die Geschwindigkeitskorrek-tur.


  »Was hat der Grosni vor?« wollte er wissen.


  »Er sagte es nicht.«


  Zwei Stunden später verschwand der schwache Lichtpunkt des Grosni-Schiffes hinter einem Gewimmel von winzigen Sternen – der Hauptflotte der Agentur. Die Schiffe tauchten so plötzlich auf, daß Lockhart einen Augenblick den Eindruck hatte, irgend jemand habe die Kerzen eines Weihnachtsbaums angezündet. Doch es waren Hunderte, und sie befanden sich genau zwischen dem kleinen harlianischen Verband und dem sich nähernden Grosni-Schiff – genau an jener Stelle, wo der Überlichtantrieb gezündet werden konnte.


  Sekunden später rief einer der Harlianer, daß sich ein Pulk von der gegnerischen Streitmacht löste und auf die Verteidiger zuschoß. Der Oberbefehlshaber der Agentur-Flotte wollte also kein Risiko eingehen. Hedleys Absicht war klar. Der Agent fluchte hemmungslos. Für ein Ausweichmanöver war es zu spät. Das Schiff wurde von den ersten Treffern erschüttert.


  Große Teile der Hülle wurden abgesprengt, und die Gegner feuerten weiter aus allen Rohren. Verheerende Explosionen erfolgten im Innern der Trevegan. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Zentrale in den Bereich der Zerstörungen geriet.


  Unerträglicher Lärm schien die Gehirne der Menschen ausei-nanderreißen und das Mark aus den Knochen treiben zu wollen. Lockhart preßte die Hände gegen die Ohren. Er sah die Leuchtanzeigen, wenn die eigenen Geschütze in Aktion traten.


  Doch die Anzeigen wurden seltener und hörten schließlich ganz auf. Die Projektoren der Vibrationskanonen wurden einfach aus dem Schiffsrumpf gesprengt. Die Harlianer schrien.


  Lockhart sah die schmerzverzerrten Gesichter, doch er nahm das Chaos um ihn herum kaum noch wahr. Lockhart wartete auf den Tod. Doch noch flog die Trevegan.


  


  Die Screnn mit Keeler an Bord hatte weniger Glück. Sie war von Kriegsschiffen des Gegners eingekreist. Sie war ein Wrack, und wie durch ein Wunder noch nicht auseinanderge-brochen. Von einer Hülle war nichts mehr zu sehen. Keelers Stimme dröhnte aus den Lautsprechern:


  »Himmel und Hölle! Sie schießen uns in Stücke! Aber wartet!


  Einen nehme ich noch mit. Ich werde ihn rammen und … Mein Gott!«


  Die letzten Worte waren in Panik herausgeschrien. Lockhart sah, wie die Screnn in zwei Teile brach. Das Heck mit dem immer noch funktionierenden Antrieb schoß wie ein Luftbal-lon, aus dem man die Luft herausließ, kreuz und quer über den Bildschirm.


  Von Fox kam keine Nachricht. Seine drei kleineren Einheiten waren ebenfalls eingekreist und während der ersten Minuten des Kampfes buchstäblich zerfetzt worden. Die Schiffe des Agentur schossen blindwütig weiter und zerstörten auch noch jedes größere Stück der Trümmer wie eine Meute hungriger Hunde, die sich um ihre Beute stritt. Es war unmöglich, daß Fox oder einer der Harlianer, die seine Besatzungen gestellt hatten, noch lebten.


  Die Tregaltor war ebenso stark beschädigt wie ihr Schwesterschiff, doch auch sie war noch in der Lage, kontrollierte Manö-


  ver zu vollführen und Schüsse abzugeben. Wie lange noch!


  dachte Lockhart bitter, als einige der eigenen Bildschirme plötzlich dunkel wurden. Wieder kreischte Metall, und nun platzte die Decke an den Nahtstellen auf. Hedley schrie:


  »Raumanzüge schließen! Zum Heck!«


  Der Weg zum kleinen Kontrollraum im hinteren Teil des Schiffes wurde zum Alptraum. Daß Lockhart nicht den Verstand verlor, lag vielleicht nur daran, daß sich der Grosni wieder meldete.


  Es ist gleich soweit. Die Aufmerksamkeit der Flotte konzentriert sich ganz auf Sie. Ich bin noch unentdeckt. Sobald ich mich wieder melde, müssen Sie den Kurs radikal ändern und so stark wie möglich beschleunigen!


  Der Lärm im Schiff wurde immer schlimmer. Lockhart war halbtaub. Doch die telepathische Botschaft des Grosni war verstanden worden, und er berichtete Hedley über Helmfunk.


  Lockhart hatte mehr erfahren, als der Grosni ihm bewußt mit-geteilt hatte. Wieder hatte er Gefühle wahrgenommen. Der Grosni hatte große Angst – Todesangst


  »Was du vorhast, wird dich umbringen!« sagte er laut, um die gedankliche Botschaft klarer formulieren zu können. »Ich weiß, daß du dich opfern willst, aber du schuldest mir nichts.


  Was ich auf Retione tat, war nicht der Rede wert und etwas Selbstverständliches.«


  Retione befindet sich viele Lichtjahre von hier entfernt, kam die Antwort, ich bin nicht das Wesen, das Sie behandelt und geheilt haben. Ob meine Rasse Ihnen etwas schuldet, ist eine Frage der Ethik. Unsere ist von der Ihren verschieden. Ich bitte Sie, es mir zu überlassen, was zu tun ist.


  Die Menschen rannten immer noch, als sei der Teufel hinter ihnen her. Sie mußten einen dicht an der Außenhülle des Schiffes gelegenen Korridor passieren. Lockhart blieb wie angewur-zelt stehen, als eine Wand plötzlich zu vibrieren begann und dann mit gewaltigem Knall einfach aufplatzte. Männer brachen zusammen und wurden aus dem Schiff ins Vakuum des Weltraums gerissen. Der Harlianer, der sich nur zwei Meter vor Lockhart befand, erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Gravitationsfeld hatte ihn erfaßt und schüttelte ihn, als ob er unter Strom stände. Mindestens 50 g wirkten auf ihn ein. Der Körper wurde förmlich auseinandergerissen. Der Raumanzug platzte auf. Es war das Grauenhafteste, das Lockhart in seinem ganzen Leben gesehen hatte.


  Als sie endlich den Kontrollraum erreicht hatten, zitterte Lockhart immer noch. Die meisten Bild-und Kontrollschirme waren noch intakt. Die Schiffe der Agentur waren zu sehen, wie sie sich vor die Sterne des galaktischen Zentrums und immer näher heranschoben. Lockhart hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Nur die Trevegan und die Tregaltor befanden sich noch zwischen den Angreifern. Diese brauchten nicht einmal mehr zu schießen, wenn sie sich weiterhin so konsequent um die beiden Harlianer zusammenzogen. Die Schwesterschiffe würden sich gegenseitig rammen.


  Aber noch gab es Bordgeschütze, die funktionierten, und Harlianer, die sie bedienten. Sie kämpften verbissen. Selbst Hedley schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Und diese Leute habe ich Feiglinge genannt …«


  Doch alle Anstrengungen mußten umsonst sein.


  Zwei Wracks gegen fast tausend gegnerische Kampfschiffe


  …


  Ich weiß, was du vorhast, dachte Lockhart wieder an den Grosni gewandt. Doch es hat keinen Sinn mehr! Bringe dich in Sicherheit. Dein Opfer …


  Als der Grosni ihn unterbrach und antwortete, wußte Lockhart, daß er sich getäuscht hatte. Der Grosni wollte nicht nur Verwirrung stiften, auf die Gefahr hin, daß sein Schiff ebenso zerstört wurde wie die der Harlianer.


  Meine Strategie ist viel einfacherer Natur. Eine kurze Pause.


  Lockhart schrie, als die Todesangst des Wesens ein letztes Mal auf ihn einströmte. Dann hallte es in seinem Bewußtsein: Jetzt!


  Hedley riß den Mund auf. Die Harlianer wandten sich unter Schmerzen. Sie alle hatten die telepathische Stimme vernom-men und die Todesangst dieses unsagbar fremdartigen Wesens in sich gespürt. Sie alle wußten jetzt, was geschehen würde.


  »Wenden!« schrie Hedley in Panik. »Um Himmels willen, wenden! Weg von hier!« Auf den Bildschirmen war zu sehen, das Kencorrils Tregaltor das Manöver bereits vollführte. »Feuer einstellen! Schaltet die Projektoren so, daß sie uns zusätzli-chen Schub geben! Nur schnell weg von hier!«


  Einige Schiffe der Agentur folgten ihnen, dann schienen sie von ihrem Oberbefehlshaber zurückgerufen zu werden. Sie schlossen zur Flotte der Agentur auf und flogen ins Verderben.


  Was geschah, war für jene, die das Chaos überlebten, nicht zu beschreiben. Ihre Sinne weigerten sich, das Ungeheuerliche zu begreifen. Für einen Augenblick war noch die geschlossene Formation der gegnerischen Schiffe auf den Schirmen zu sehen, dann nur noch ein die Sterne und Schiffe verdunkelndes Etwas, das wie aus dem Nichts in den »normalen« Weltraum einbrach. Das war es gewesen, was der Grosni von vornherein geplant hatte. Er hatte seinen monströsen Körper aus dem Hyperraum im vierdimensionalen Raum-Zeit-Gefüge materialisieren lassen – ein Gebilde, das einen Durchmesser von mehreren tausend Kilometern und ein nicht abzuschätzendes Volumen besaß. Der Grosni starb nach wenigen Sekunden. Seine Kör-perflüssigkeit schien zu verkochen. Nebel breitete sich schnell über den Weltraum aus. Die Schiffe, die sich im Bereich des gigantischen Körpers befunden hatten – fast alle Schiffe der gegnerischen Flotte – vergingen innerhalb von Minuten. Die wenigen, die die Katastrophe überlebten, retteten sich in den Hyperraum.


  Dann war alles vorbei.


  Lockhart saß lange vor den Schirmen, selbst dann noch, als die Trevegan in die Atmosphäre Harlas eintauchte. Er wußte nun, wie seine Zukunft aussah.


  Am Rand des Systems trieb eine Grosni-Leiche.


  Lockhart fieberte danach, sie zu untersuchen, und er würde vor Harlnida auf die Knie fallen, um die Erlaubnis dazu zu erhalten. Er würde es nicht nur für sich tun. Einige der Harlianer an Bord waren vor Schreck gestorben, als sie den gigantischen Körper materialisieren sahen. Die Bewohner Harlas würden kaum mit dem Gedanken fertig werden, dieses »Etwas« in der Nähe ihrer Welt zu wissen – selbst, wenn es sich um eine Leiche handelte.


  Es gab soviel zu tun. Und Lockhart wußte, daß er Zeit genug für seine Arbeit hatte. Jahrhunderte.


  Bei der Landung erwartete sie eine freudige Nachricht. Es war gelungen, Keeler aus dem Wrack der Screnn zu bergen. Er war mitgenommen und verletzt, aber er würde überleben. Mrs.


  Keeler würde außer sich vor Glück sein, dachte Lockhart. Und dann mußte er lächeln.


  Er dachte an Kelly und fragte sich, wie man auf Harla Hoch-zeit feierte.


  


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
.. IPdischen

@ Weltraumtiefen — und planen die Vernichtung





OEBPS/Images/index-1_1.jpg
@ MBIiSnIfB|Eu — g bisusy g1 ASWICKsnuE

R
T \-[l'l'[_]EL-
¥ 1suxsaMpus






OEBPS/Images/index-2_1.png
(@D tvacHEMBNCH





